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Bürgerliche Urteile.

Ein bürgerlicher Politiker, Herr v. Gerlach, charakteri-
ſiert das preußiſche Polizeiſyſtem in der W. a. M. wie falgt.
Er führt zunächſt einige kraſſe Fälle von Polizeibrutalitäten
aus Wittenberge an und fährt dann fort:

„Nichts charakteriſtiſcher für die preußiſch-deutſchen Zuſtände
als dieſer knappe Bericht! Wittenberge iſt wahrhaftig keine
große Stadt. Trotzdem ſind im Verlaufe von wenigen Wochen
wier Polizeibeamte wegen Mißhandlung verurteilt worden, und
zwei Verfahren ſchweben noch. Jn Wittenberge ſcheint die
Wahrſcheinlichkeit, von einem Polizeibeamten miß handelt
zu werden, weit größer zu ſein als die, von ihm gegen Miß-
handlungen geſchütz t zu werden.

Und wie in Wittenberge, ſo anderswo.
Die Umw ertung aller Werte hat ſich eben bis auf

die Schutzleute erſtreckt. Der ruhige Bürger denkt nur
noch ſelten daran, bei ihm Schutz zu ſuchen. Er hat nur den
einen dringenden Wunſch: Gott behüte mich vor jedem
Schutzmannl!

Aus einem Organ der öffentlichen Sicherheit iſt eine Be
drohung des Publikums geworden.

Wem dieſes Urteil zu hart erſcheint, der vergegenwärtige ſich
bloß zwei Strafverhandlungen, die vorletzte Woche in Berlin
ſtattgefunden haben.

Eine freie Jugendorganiſation hatte einen Ausflug
unternommen, Lieder geſungen und ſich ſchließlich im Walde
bei Niederſchöneweide zum Frühſtück niedergelaſſen. Bei diefer
ſtaats gefährlichen Tätigkeit wurden die jungen Leute von der
Polizei überraſcht, beſchimpft und auseinandergetrieben. Die
polizeiliche Anzeige an die Staatsanwaltſchaft hatte eine Reihe
von Anklagen wegen Auflaufs, Aufforderung zum Ungehorſam
gegen die Geſetze und „Aufruhrs“ (1) zur Folge. Das Gericht
ſprach den Angeklagten frei.

Soweit ſo gut. Aber was in aller Welt konnte die Polizei
veranlaſſen, gegen die abſolut friedlich und geſetzmäßig ſich be-
tragenden jungen Burſchen und Mädchen einzuſchreiten? Darf
man in Preußen nicht mehr, unbeläſtigt von der Polizei, ſingen
und frühftücken?

Hätten die paar Hundert jungen Leute jeder für ſich allein
geſungen und gefrühſtückt, ſo wäre ihnen nichts paſſiert. Was
die Polizei zu ihrer Attacke veranlaßte, das war, daß ſich die
Burſchen und jungen Mädchen zu einer großen Geſellſchaft
vereinigt hatten. So etwas iſt für eine korrekte preußiſche
Polizeiſeele ein unerträglicher Anblick. Volksmaſſen kann ſie
nur ertragen, wenn ſie bei der Parade oder beim Einzug
von Fürſtlichkeiten Maulaffen feil halten und Hurra
brüllen. Jede andere „Zuſammenrottung“ iſt ihr verdächtig.

Deshalb auch das ungeheuerliche Vorgehen nach der Ferrer-
verſammlung, das in dem zweiten Prozeß zur Verhandlung
ſtand. Da find Leute verhaftet worden, die nichts, aber buch
ſtäblich nichts getan hatten, die nur das Pech hatten, in eine von
nervöſen Poliziſten zuſammengetriebene Menſchenmenge hin-
einzugeraten. Durch das eidliche Zeugnis eines Schutzmannes
iſt feſtgeſtellt worden, daß die Menſchen ſich völlig ruhig
verhielten und ſich nicht bewegen konnten, weil die polizeiliche
Einkreiſung ſie daran hinderte. Trotzdem befahl Polizeihaupt-
mann Stephan, eine Maſſenverhaftung vorzunehmen, und jeder
Schutzmann führte den harmloſen Unglücksmenſchen ab, der
dem Bereich ſeiner Hände der nächſte war.

Natürlich fiel die Polizei bei der Gerichtsverhandlung mit
Pauken und Trompeten herein. Natürlich wurden die Ange
klagten mit Hurra freigeſprochen. Aber kann das eine aus-
reichende Sühne für das ſchmachvolle Verhalten der Polizei
ſein? Wer bürgt dafür, daß die Polizei bei der nächſten Ge
legenheit nicht mit genau derſelben Gewalttätigkeit vorgeht?

Wir wollen nicht bloß von ungerechten Anklagen freige-
ſprochen werden. Wir wollen geſchützt ſein gegen die Mög-
lichkeit ſolcher Anklagen. Wir wollen, daß ein für allemal
der Polizei das Handwerk gelegt werde, ſich an Leulen zu ver-
greifen, die einfachvon ihrem Recht auf die Straße
Gebrauch machen.

Noch iſt meines Wiſſens Polizeihauptmann Stephan im
Amte.

Jn England wäre jeder Miniſter des Jnnern geliefert,
der einen ſolchen Polizeibeamten auch nur einen Tag zu halten
verſuchte. Die öffentliche Meinung würde ihn einfach
vom Platze wegfegen. Und hätte das Parlament eine konſer
vative Rieſenmehrheit, nie würde es wagen, einem ſolchen
Miniſter ſein Gehalt zu bewilligen.

Jn England! Das muß man kennen, um zu wiſſen, wozu
eigentlich die Polizei da iſt, und wie ſie ſich dem Publikum
gegenüber zu benehmen hat.

Der engliſche Schutzmann heißt nicht Schutzmann, ſondern
policeman, Polizeimann, aber er iſt ein Schumann. Es
ſind alles Rieſen, dieſe policeomen. Man wählt ſie vor allem
auch nach der Körpergröße aus. Um Hanupteslänge überragen
ſie das Straßengetümmel. Aber gerade weil ſie ſo groß ſind,
ſind ſie ſo gutmüktig. Es iſt, als wenn ihre körperliche Ueber
legenheit ihnen ſchon von ſelbſt die Pflicht auferlegte, möglichſt
xückſichtsvoll vorzugehen. Wenn man geſehen hat, wie ritterlich

Das Syſtem der Gewalt.
ſo ein policeman ein Mädchen mit dem Kinderwagen über die
Straße bugſiert, wie hilfsbereit er einer alten Dame eine
Droſchke heranpfeift, wie mütterlich beſorgt er einen Be
trunkenen zur Wache geleitet, ſo hat man ſofort den Eindruck:
dieſer Poliziſt iſt nicht der Schrecken, ſondern der Ver-
trauensmann der Bevölkerung. Er dient dem Volke,
aber er verſucht nicht, es zu kommandieren, zu terrori-
ſieren.

Und wie im gewöhnlichen, ſo beſonders im politiſchen Leben.
Kein Schutzmann darf in eine Verſammlung
hinein. Nur wenn die Verſammlungsleitung um polizei-
lichen Schutz erſucht, dann muß die Polizei erſcheinen. Deshalb
hält ſie ſich immer außerhalb der Verſammlungslokale auf.
Nicht um die politiſchen Aktionen zu erſchweren, ſondern um ſie
zu fördern. Und zwar ganz einerlei, ob es ſich um konſer
vative, liberale oder ſozialiſtiſche Verſammlungen handelt.

Wohl ein dutzendmal habe ich etwa folgendes erlebt: unge-
heure Maſſen dringen in einen Saal herein. Die Polizei ſteht
draußen und ſorgt dafür, daß ordnungsmäßig Queue gebildet
wird. Sie macht die Beſucher darauf aufmerkſam, wo die Ein
gänge für die Perſonen mit Eintrittskarten ſind, wo ſich die
für die Frauen reſervierten Plätze befinden. Die Verſamm-
lung nimmt ihren Verlauf. Jnzwiſchen ſammeln ſich draußen
Tauſende von Anhängern der anderen Partei. Die Polizei
hält einen Gang frei, um den Verſammlungsbeſuchern den Ab-
marſch zu ermöglichen. Die Liberalen verlaſſen den Saal, ein
Trompeterkorps und die Parteibanner voran. Jn geordnetem
Zuge, fünf ader ſechs Reihen ſtark, marſchieren ſie heraus. Der
Landgeſang oder fonſt ein Parteilied wird angeſtimmt. Die
Konſervativen bilden Spalier, rufen: „Nieder mit Lloyd
George!l“, ſingen ihre Kriegshymne. Die Liberalen erwidern:
„Nieder mit den Lords!“ Die Straße iſt ſchwarz von Men
ſchen. Die Straßenbahnen machen Halt. Jeder Wagenverkehr
ſtockt. Ungeheurer Lärm erſchüttert die Luft. Mit Schlacht
geſängen und Kriegsrufen, mit Muſikgedröhn und Fahnen-
ſchwenken ſuchen ſich die Parteien gegenſeitig zu imponieren.
Es ſieht ſehr kriegeriſch aus und verläuft doch abſolut friedlich.
Niemand wird ein Haar gekrümmt. Gerade weil das Volk ſich
ſo frei äußern kann, wie es will, hält es ſich von jeder Aus-
ſchreitung fern.

Die Poliziſten ſtehen ruhig dabei, helfen den Parteibeamken,
daß der Zug in Ordnung bleibt, und nach 10 Minuten geht der
alte Straßenverkehr wieder ſeinen gewöhnlichen Gang.

Ein Dutzend „Delikte“ ſind begangen worden: grober Unfug,
ruheſtörenden Lärm, Hinderung des Straßenverkehrs, Auflauf,
Zuſammenrottung, Beſchimpfung von Staatseinrichtungen uſw.
So würde unſer „Schutzmann“ urteilen. Aber der Polizeman
ſagt: die Leute haben nur von ihrem natürlichen
Demonſtrationsrecht Gebrauch gemacht.

Jn England iſt eben das Volk Herr der Straße, und es
macht ſich die Straße auch für ſeine politiſchen Zwecke
nutzbar. Jeder Menſch kann auf jedem öffentlichen Platze
zu jeder Zeit ohne jede polizeiliche Erlaubnis eine Verſamm-
lung veranſtalten. Daß ſich niemand für dieſen Zweck einen
vom Wagenverkehr beſonders belebten Fleck ausſuchen wird,
dafür ſorgt ſchon jeder ſelbſt im Jntereſſe ſeiner geſunden
Knochen und der Vernehmbarkeit ſeiner Rede.

Bei uns iſt der Schutzmann der Herr der Straße. Wenn ein
Streikpoſten in einer einſamen Straße, wo auf 100 Schritte
kein Paſſant zu ſehen iſt, auf und ab wandelt, ſo kann ihn
jeder Schutzmann „im Jntereſſe des öffentlichen Verkehrs“ fort
weiſen. Und wer nicht ſofort pariert, wird abgeführt
und beſtraft.

Das iſt eben der Unterſchied zwiſchen einem freien und
einem unfreien Volke, ob dem Volke oder ob dem Schutz
mann die Straße gehört.

Der einzelne Schutzmann iſt auch bei uns ſehr oft ein guter
Kerl. (7) Aber er ſteht unter einem unwiderſtehlichen
Zwange. Das Syſtem der Schuriegelung und Bevor-
mundung macht ihn zum Feinde des Publikums. Der
„Blaukoller“ des Publikums iſt die natürliche Folge des „Rot-
kollers“ und ähnlicher pathologiſcher Zuſtände der Polizei.

Nicht dem einzelnen Schutzmann darf unſer Kampf gelten.
Wohl aber müſſen wir dem infamen polizeilichen
Syſtem, das unſer Volk entehrt und entmannt, einen
Krieg bis zur Vernichtung anſagen.“

Das Recht auf die Straße.

Die Zeitſchrift Hilfe des freiſinnigen Abg. Naumann
macht über das provokatoriſche Weſen des preußiſchen Polizei-
ſyſtems folgende Ausführungen:

„Wahlrechtsdemonſtrationen. Nichts iſt vor
ſtändlicher, als wenn das Proletariat mit allen ihm
zu Gebote ſtehenden Mitteln den Wahlrechtsentwurf der Regie-
rung bekämpft. Denn wenn dieſe aus allerhand Einfällen zu
ſammengeſtoppelte Vorlage überhaupt eine poſitive, deutlich er
kennbare Tendenz hat, ſo iſt es die: die politiſchen Rechte der
Maſſe der Lohnarbeiter noch zu kürzen. Die Erregung, die
jetzt in die breite Maſſe des Volkes dringt, iſt darum gar nicht
das Werk der „berufsmäßigen Verhetzung“; dieſe kann ſich in

der gegenwärtigen Aera der preußiſchen Regierungspolitit
ruhig aufs Faulbett legen, denn ihre Arbeit wird mit größerer
Wirkung von den Miniſtern und ihrem konſerva
tiven und ſtaatserhaltenden Heerbann gelei-
ſt e t. Die Arbeiter alſo gehen nun auf die Straße, um
dort für das Wahlrecht zu demonſtrieren, und ein Teil der ſo
zialdemokratiſchen Partei hofft dabei, mit der Straße auch das
Wahlrecht zu erobern. Soweit die Sozialdemokratie glaubt,
damit die geordnete parlamentariſche Arbeit erſetzen (7) zu
können, (das glaubt natürlich niemand in der Sozialdemokra-
tiel Red. Volksblatt), befindet ſie ſich in einem heilloſen Jrr
tum; aber es iſt ernſthaft gar nichts dagegen einzuwenden,
wenn ſie dieſes für Deutſchland neue Mittel der Propaganda
ausbildet, um im Vewußtſein des Volkes die Bedeutung
der Wahlrechtsfrage zu ſteigern, wach und lebendig zu erhalten
(vor allem die politiſche Schulung der Maſſen zu för-
dern! Red. Volksblatt.) Wir ſind weit davon entfernt, die un
mittelbare, praktiſche politiſche Wirkung der öffentlichen De
monſtration zu überſchätzen, halten es aber für notwendig,
daß man auf der bürgerlichen Seite dieſe Entwicklung der
politiſchen Propaganda mit ruhiger Gelaſſenheit
betrachte und hier nicht aus Philiſterfurcht die Kluft zwiſchen
Proletariat und linksſtehendem Bürgertum vertiefe. Das
iſt an keiner Stelle ſo unnötig, überflüſſig und ſchädlich wie bei
der Wahlrechtsfrage. Wenn nun bei ſolchen Demonſtrationen
Blut fließt, ſo wird man das menſchlich bedauern; ſucht
man aber die Schuldfrage, ſo wird man nicht bei dem
einzelnen Schutzmann ſtehen bleiben, der an Jnſtruktionen ge
bunden iſt, und deſſen Beruf nicht als Ausbildungskurſus für
zarte Lebensführung gelten kann. Die Schuld liegt dann aus
ſchließlich bei den Jnſtanzen, die, aus Nervoſität, Furcht eder
ſchlechtem Gewiſſen glauben, den Umzug großer Menſchenmaſ-
ſen nicht dulden zu dürfen. Sie lehnen dies auch ab, wenn
ihnen von der Partei durch Parteiordner die öffentliche Ord-
nung garantiert wird, wiewohl bekanntlich dieſe Methode der
Ordnungsmänner ſich immer aufs beſte bewährt hat. Jn Ber-
lin aber tat man ein übriges, indem der Polizeipräſident fol-
gende klaſſiſche „Bekanntmachung“ an die Plakatſäulen an
ſchlagen läßt:

Es wird das „Recht auf die Straße“ verkündet.
Die Straße dient lediglich dem Verkehr.
Bei Widerſtand gegen die Staatsgewalt erfolgt Waffen

gebrauch.

Jch warne Neugierige.
Dieſe Bekanntmachung wird vielleicht hiſtoriſch werden wie

die paar andern, da die preußiſche Regierung ſich zu Mauer-
anſchlägen entſchloß, 1806 und 1848. Sie hat auch den Vorzug
der klaſſiſchen Kürze, die jenen Berliner Anſchlagzettel nach
der Schlacht von Jena auszeichnet: „Der König hat eine Ba-
taille verloren. Jetzt iſt Ruhe die erſte Bürgerpflicht. Jch for
dere die Einwohner Berlins dazu auf. Der König und ſeine
Brüder leben!“ Jene Ermahnung zur Ruhe erſcheint uns in
ihrer Verfaſſung heute wie ein Witz, die neue aber als eine
taktloſe und ungehörige Provokatton, ja ge-
radezu als eine Kriegserklärung, die den Nachteil hat, unge
ſchickt zu ſein. Denn ſie iſt nur beforgt, zu erbittern und wit
der Drohung der Waffengewalt der Wahlrechtsfrage,
die eine ernſte Angelegenheit ſtaatsbürgerlicher Propaganda
iſt, den Stempel ungeſetzlicher, ſtaatsgefährlicher Umtriebe
aufzudrücken. Der Satz aber: „Die Straße dient lediglich dem
Verkehr,“ wird allen denen als der reine Hohn erſcheinen,
die aus Verſehen einmal in die Rähe höfiſcher und militäriſcher
Demonſtrationen gekommen ſind, zu Einzügen, Hochzeiten,
Fürſtenbeſuchen, Paraden u. ſ. f., wo die Straße einzig dem
Zweck monarchiſcher Propaganda dient. Da ſollte einmal der
für die Paſſanten ſo beſorgte Herr von Jagow eingreifen Er
wird Arbeit genug finden. Und er würde es ſich dabei vielleicht
abgewöhnen, den Bürger zu bedrohen, der für feine Bür-
gerrechte in friedlicher Weiſe kämpft.“

Dieſe Ausführungen der Hilfe ſprechen wohl für ſich ſelbſt.
t

Noch ein vernünftiges Urteil.
Die Liberale Korreſpondenz, das Organ der Frei-

ſinnigen Vereinigung, ſchreibt über die glänzend verlaufenen
Wahlrechtsdemonſtrationen vom Sonntag:

Die Wahlrechtsdemonſtrationen haben, mit Ausnahme
einiger bedauernswerter Zwiſchenfälle, in ganz Preußen
einen ruhigen Verlauf genommen. Uns wird von Augen
zeugen aus Berlin berichtet, daß das ruhige Dahingziehen der
Tauſende von Menſchen durch die Straßen einen impoſanten
und durchaus würdigen Eindruck gemacht hat. Da, wo die
Polizei ſich völlig fern hielt, wie im Norden der Stadt, da
verlief alles in größter Friedfertigkeit und Ordnung.

Sollte dieſer relativ günſtige Ausgang des Tages den Be
hörden nicht den Beweis erbracht haben, daß die Theorie, die
Maſſen dürften nicht auf der Straße demonſtrieren, ſich an
geſichts der Macht der Verhältniſſe einfach nicht mehr
aufrecht erhalten läßt? Daß die friedliche Demon-
ſtration zu den politiſch erlaubten Mitteln der Agitaton



3 gehört iſt in anderen Ländern ſelbſtverſtändlich in Preußen
4 ringt ſich die Erkenntnis hiervon nur langſam und im Wider

ſtreben gegen die Polizeiherrſchaftsgefühle durch.
Das Verhalten der Polizei war ſchwankend und unklar.

Die brüske Erklärung des Polizeipräſidenten v. Jago w
klang wie eine Provokation der Maſſen, wie eine Ankündi-
gung von Polizeimaßregeln der rigoroſeſten Art. Erfreu-

licherweiſe hat dann das Verhalten der Polizei am kritiſchen
Tage dieſer Befürchtung nicht entſprochen. Man ließ im
großen und ganzen die Maſſen gewähren und die Züge ſich
gruppieren und dahinziehen. Das Schloß und die
Linden waren dagegen hermetiſch abge-
ſchloſſen eine hübſche Jlluſtration zu dem Wort: „Nicht
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Roß, nicht Reiſige ſchützen die ſteile Höh, wo Fürſten ſtehn.“
Die Behörden, in voller Unkenntnis der Pſfychologie der

t Maſſen, ſchien wirklich geglaubt zu haben, daß auf das
Schloß eine Attacke à la Erſtürmung der Baſtille geplant ge-
weſen ſei. Die Ummauerung der Schloßgegend durch Schutz
leute machte faſt einen lächerlichen Eindruck. Aber die An
gelegenheit hat doch auch einen ſehr ernſten Hintergrund. Es
prägt ſich in dieſem Uebermaß von Schutz ein Mißtrauen
gegen das Volk aus, das ein Charakteriſtikum ſolcher Regie-
rungen iſt, die ſich bewußt ſind der Unpopularität
und Volksfeindſchaft ihrer Politik und die ſich nur noch ver-
laſſen auf die „durchſchlagende Beweiskraft“ von Säbel und
Piſtole. Eine Herrſchaft dieſer Art aber ſteht auf
rönernen Füßen.

7

„Wie die Kolaken.“
Zu dem Vorgehen der Polizei in Frankfurt a. M. gegen

das demonſtrierende Publikum ſchreibt die Frankfurter
Zeitung, die gewiß an Polizeifrommheit nicht wohl über-
troffen werden kann:

„Jn Berlin konnte man nach der Proklamation des Poli-
zeipräſidenten und nach den Erfahrungen, die man bei frühe-
ren Gelegenheiten mit den Berliner Schutzleuten gemacht hat,
mit ernſten Zuſammenſtößen rechnen. Die Möglichkeit dazu
war in reichem Maße vorhanden, da über 190 000 Menſchen an
den Wahlrechtsdemonſtrationen teilgenommen haben die
Schutzmanſchaft brauchte nur den Ordnungsfuror zu
entwickeln, und das Unglück wäre dageweſen. Es geſchah aber
gar nichts, nämlich gar nichts Schlimmes, da die Berliner
Polizei, Gott weiß warum, ſo verſtändig war, die Demon-
ſtranten un geſtört ziehen, ſingen und hochrufen zu
laſſen. Zur ſelben Zeit hat die Frankfurter Polizei gegen
das Publikum, gleichviel ob es demonſtrierendes oder nicht
demonſtrierendes Publikum war, wie Koſaken gegen Muſchiks
gewütet. Wer nicht ſelbſt das Malheur gehabt hat, in ihre
Hände zu fallen, hört doch immer noch von neuen Seiten, daß
die in der letzten Zeit gelobte Frankfurter Schutzmannſchaft in
unerhörter Weiſe gegen ein Publikum vorgegangen iſt, das
doch nichts Schlimmeres im Sinne hatte, als
das Berliner, das unbehelligt geblieben iſt. Man
müßte kein Blut und keine Nerven haben oder ein ganz elender
Philiſter ſein, um über dieſe Vorgünge nicht die größte Em-
rn zu empfinden: in erſter Linie natürlich über di
Zrutalität, die dabei geübt wurde, dann aber auch über

die ganze Auffaſſung der Natur des deutſchen Staatsbürgers,
dieſer Auffaſſung, die den Untergrund der Frankfurter und
ähnlicher Vorgänge bildet.

Daß in Volksbewegungen auch mal ein Wort fällt, das beſſer
nterblieben wäre, begreift ſich, und tauſend ſolche Worte

wiegen noch nicht ſo ſchwer wie eine einzige Schutz
mannsfauſt, die auf dem Publikum herum-
trommelt. Deutſche Staatsbürger ſind keine Muſchiks, die
ja an ſolche Behandlung gewohnt ſein mögen. Deutſche Staats-
bürger verbitten ſich aufs entſchiedenſte alle unmotivierte
Aggreſſitvität der Polizei und fordern, daß ſie ſich nicht um
Dinge kümmere, die ſie nichts angehen, und Straßendemon-

ſtrationen gehen ſie ſchlechterdings nichts an, ſolange keine Ge-
ſetze verletzt werden. Es kommt darauf an, daß ſich auch das
Bürgertum von Philiſtroſität freimache, wo ſie etwa noch vor
handen iſt, und das Recht behaupte, ſeine Meinung auch höchſt-
perſönlich auf der Straße zu ſagen, wenn es dazu Luſt hat.

Damit wird dann auch der Poligei Nargemacht, daß ſie kein
deutſches Koſakenkorps iſt.“

Soweit die angeſehene Frankfurter Zeitung. Man
beachte dabei, daß in Frankfurt nicht einmal der Säbel
Blutarbeit verrichtete, ſondern nur mit Polizeifäuſten ge
ſchlagen und mit Pferden ins Publikum geritten wurde.
Was würde die Frankfurter Zeitung erſt ſagen, wenn ſie die
Säbelmetzelei in Halle geſehen hätte

Arbeiter und Schumann.
Aus Berlin wird uns geſchrieben:
Die impoſante Ordnung der ſozialdemokratiſchen Kund-

gebungen am letzten Sonntag iſt in verſchiedenen Städten von
bewaffneten Poliziſten in frevelhafter Weiſe geſtört worden.
Lieſt man die Berichte nicht bloß ſozialdemokratiſcher ſondern
auch bürgerlicher Berichterſtatter über die polizeilichen Greuel-
taten, die da und dort am Sonntag verübt wurden, ſo muß
man geradezu entſetzt ſein über die Verwirrung der
Rechtsbegriffe, die ſich in ſolchen behördlichen Ausſchrei-
tungen offenbart. Abgeſchlagene Arme und Ohren, geſpaltene
Schädel, Greiſe, Frauen, Kinder von Schutzmannſtößen und
Pferdehufen niedergetreten, und warum das alles? Nirgends
iſt auf die hauenden, ſtechenden, reitenden Poliziſten ein
Angriff verübt worden, nirgends wurde die Ordnung ge-
ſtört, oder auch nur der Verkehr in empfindlicher Weiſe be-
einträchtigt. Allerdings es ſind, beſonders hier in Berlin,
Straßendemonſtrationen veranſtaltet worden, und
Straßendemonſtrationen ſind der preußiſchen Regierung ſehr
unbequem. Aber die Juriſten der vreußiſchen Krone zerbrechen
ſich noch immer vergeblich den Kopf darüber, mit welcher Para-
graphenſchlinge man ſolche friedliche Straßendemonſtranten
einfangen kann. Selbſt das Mädchen für alles, der „grobe
Unfugparagraph“, verweigert den Dienſt, und ſo iſt man ge-
nötigt, zum Reichsvereinsgeſetz zu greifen, das die Veran-
ſtalter und Leiter nicht genehmigter Aufzüge mit Geld-
ſtrafe bis zu 300 Mark bedroht, wobei allerdings wieder die
peinliche Frage entſteht, wer als Veranſtalter und Leiter einer
ſolchen Kundgebung anzuſehen iſt. Denn die bloße Teilnahme
macht noch nicht ſtrafbar!

Angenommen, es befänden ſich wirklich in einem Zuge von
einigen Tauſend Menſchen zwei oder drei Männer („Hetzer und
Verführer“ nennt ſie der Polizeijargon liebevoll), die eine
Geldſtrafe bis zu 300 Mark verwirkt hätten gibt das der
Polizei ein Recht, ſich wie toll in die unbewaffneten, fried-
lichen Maſſen zu ſtürzen und unter ihnen ein Blutbad anzu-
richten? Niemand beſtreitet, daß die Polizei das Recht hat,
Notwehr zu üben, und daß ſie darüber hinaus die Pflicht hat,
Leben und Eigentum gegen widerrechtliche Angriffe zu ſchützen!
Aber das iſt eben das Ungeheuerliche; am Sonntag ſind die
widerrechtlichen Angriffe von der Poli z ei ausgegangen. Und
ſollte wirklich am Dienstag abend in Neumünſter, wie aus
wenig zuverläſſigen Berichten hervorzugehen ſcheint, der erſte
Angriff von ſeiten der Demonſtranten ausgegangen ſein, ſo
wäre ein ſolcher bedauerlicher Vorfall nur eine ſchwache Fort-
ſetzung deſſen, was zwei Tage zuvor von der Polizei begonnen
worden war. Auf Polizeierzeſſe folgen Tumulte, das hat die
Erfahrung ſchon oft gzeigt, aber ebenſo gewiß iſt, daß die
Ordnung ungeſtört bleibt, wenn die Polizei die Menge ruhig
behandelt.

Die Erbitterung, die nicht bloß die Arbeiterſchaft ſondern
auch alle einigermaßen anſtändigen bürgerlichen Kreiſe erfüllt,
iſt tief und berechtigt. Aber die Vergeltung für das Ge
ſchehene darf nun und nimmer auf dem Felde gemacht werden,
auf dem ſich die Polizei ihre Lorbeeren geholt hat. Es iſt auch
nicht zu wünſchen, daß die beſſeren Elemente unter der Schutz
mannſchaft verantwortlich gemacht werden für Schändlich-
keiten, die hier und da verübt wurden. Die ſchwerſte Schuld
trifft auch hier nicht die einzelnen Leute, ſondern vielmehr
gewiſſe Vorgeſetzte und das ganze preußiſche Polizei ſyſtem,
das auf militäriſcher Grundlage beruht und ſich daher aus
Hochmut, Unfehlbarkeitsdünkel und Schneidigkeit zuſammen-
ſetzt. Aebr auch dieſes Syſtem hat einem großen Teil der
Poliziſten den Sinn für Menſchlichkeit und Volksfreundlichkeit

nicht auszuireiben vermocht. Selbſt unter der Pidelhaube
wuchern mitunter ganz vernünftige Gedanken, und in manchen
Städten gehören viele ihrer Träger zu den zuverläſſigſten
ſozialdemokratiſchen Reichstagswählern.

Nichts wäre darum verfehlter, als wenn ſich die Arbeiter
ſchaft durch die empörenden und ſchändlichen Vorgänge des
letzten Sonntags in einen ſinnloſen „Blaukoller“ hineintreiben
ließe. Richtig iſt es vielmehr, kühl und kritiſch zwiſchen Schutz
leuten und bewaffneten Wüterichen zu unterſcheiden. Ein
friedliches und freundliches Verhältnis zu den erſten iſt der
Arbeiterſchaft durchaus erwünſcht, den zweiten aber wird ſie
das Handwerk zu legen wiſſen. Solche lichtſcheue
Elemente fürchten nichts ſo ſehr wie die Oeffentlichkeit.
Je ſicherer es alſo gelingt, ihre Perſönlichkeiten und Hand-
lungen feſtzuſtellen und dem öffentlichen Urteil der Preſſe und
des Parlaments zu überliefern, deſto raſcher wird dafür ge
ſorgt werden, daß ihr ſchädliches Treiben ein Ende nimmt.

Die Arbeiter werden den Weg, den ſie am 13. Februar be
ſchritten haben, unerſchütterlich weitergehen. Sollte man
irgendwo irrtümlicherweiſe glauben, ſie vergingen ſich dadurch
gegen das Geſetz, ſo werden ſie für den Richter zu
ſprechen ſein.

Von der Polizei aber darf man wohl überall verlangen, daß
ſie ſich ſo ruhig und beſonnen verhält, wie in Berlin.

Politiſche Uebersicht.
Halle a. S., 17. Februar 1910.

Aus dem Reichstage.
Der Reichstag hatte am Montag einen ſozialpolitiſchen Tag.

Zuerſt wurde das Arbeitskammer- und dann das
Hausarbeitsgeſetz beraten. Das Arbeitskammergeſetz
lag bekantlich ſchon im vorigen Reichstage vor; der Finanz-
reformſchacher ließ indes keine Zeit zu ſeiner Erledigung. Der
neue Entwurf iſt nach den Prinzipien des Dr. Vallhorn ge-
arbeitet. Nur unweſentliche Verbeſſerungen der damaligen
Kommiſſion ſind akzeptiert worden; dafür geſellen ſich zu den
beibehaltenen Schönheitsfehlern aus der alten Vorlage neue,
Verſchlimmböſerungen. Auf Befehl des Zentralverbandes der
Jnduſtriellen, bekanntlich nächſt Heydebrandt der höchſten Re
gierungsinſtanz in Preußen, ſollen Arbeiterſekretäre nicht
wählbar, die Verhandlungen der Arbeitskammern nicht öffent-
lich, die aktive Wählbarkeit an ein Alter von 25 und die paſſive
gar an ein Alter von 30 Jahren geknüpft ſein. Reichstags
abgeordneter kann man ſchon mit 25 Jahren werden; zur Mit
gliedſchaft in der Arbeitskammer verlangen die Bueck, Major
Bethmann, Delbrück und Genoſſen ein Alter von 30 Jahren.
Delbrück erklärte die Vorlage für unannehmbar, wenn die
Wählbarkeit der Arbeiterſekretäre beſchloffen werden ſollte
Auch die Redner der Konſervativen, Freikonſervativen und
Nationalliberalen brachten den Befehl des Zentralverbandes
zur Kenntnis. Genoſſe Legien, der Freiſinnige Naumann, der
Pole Kulerski und ſogar der Chriſtlich-Soziale Behrens fan
den ſcharfe Worte über die unwürdige Abhängigkeit vom Zen-
tralverbande. Ob aber nicht auch der Reichstag ſich den unver-
ſchämten Scharfmachern unterwirft, wird von der Haltung des
Zentrums abhängen, das in erſter Leſung recht energiſch
ſprechen ließ, aber bekanntlich ſehr wandlungsfähig iſt. Die
Vorlage wanderte an eine 28gliedrige Kommiſſion, ebenſo das
Hausarbeitsgeſetz. Dieſes geht, wie Genoſſe Robert Schmidt
ſachkundig darlegte, uns längſt nicht weit genug; wir werden
aber in der Kommiſſion verſuchen, es zu verbeſſern. Die fürch
terlichen Mißſtände in der Hausarbeit mußten auch von allen
bürgerlichen Rednern, ſelbft von dem ſehr marcheſterlich
ſprechenden Freiſinnigen ganz anerkannt werden.

Aus dem Dreiklaſſenparlament.
Gewohnheitsmäßig ſchließt die Juſtizetatsdebatte

im Dreiklaſſenhauſe mit einem Tag der Amtsgerichte.
So auch diesmal. Selbſtredend iſt es. keinem Abgeordneten zu
verdenken, wenn er die lokalen Wünſche ſeines Wahlkreiſes
vorträgt; allgemeines Jntereſſe können ſolche ſich bis auf das

(Nachdr. verb.v Ein Verrückter.
Kampf und Ende eines Lehrers.

Von Jofef Ruederer.

„Danke, Herr Förſter.“
„Js ſcho recht,“ nickte Göpfert gnädig.
Der Lehrer ließ das Goldſtück in ſeinen Rock verſchwinden

und ſpielte dann wieder mit ſeinem Meſſer. Jhm war die
Verſammlung dieſer betrunkenen Menſchen noch entſetzlicher,
wie die langweilige Spießsbürgergeſellſchaft Mariakirchens.
Auch rückte jert ſtündlich die Entſcheidung näher. Heute noch
mußte er mit dem Geiſtlichen reden, wenn er nicht riskieren
wollte, daß morgen ſchon die Unterſchlagung des Dokuments
offenkundig wurde.

Ruhig und flekend dachte er vorzugehen. Sein Abſchied von
Anna hatte ihn ſo tief erſchüttert, daß er ihren Bitten Gehör

eben und ſogar eine letzte Erniedrigung nicht ſcheuen wollte.
erſtohlen betrachtete er den Geiſtlichen. Der ſchien gut auf

gelegt zu ſein. Er unterhielt ſich mit ſeinen Nachbarn und
nickte zu den Töchtern des Förſters hinüber, die zu beiden Sei-
ten des Lehrers ſaßen. Kein Wort hatten dieſe ſchüchternen
Geſchöpfe in ihren ſteifen, weißen Mullkleidern während der

anzen Tafel geſprochen. Mit niedergeſchlagenen Augen ſaßenſie an dem Platze und ihre bangen, ausdrucksloſen Geſichter
machten den Eindruck, als wären ſie von den kräftigen Fäuſten
des rohen Vaters krumm und ſchief gehauen. Keine von ihnen
wagte den Kopf nach der Seite zu richten, als jetzt ein lautes
Gejuchze den Beginn des Tanzes verkündete. Sie ſahen nur

c immer den alten Poiten vor ſich, der weit auf ſeinem Stuhle
e herabgerutſcht war und zu ſchnarchen begann. Wurde der Lärm

gar zu arg, dann wachte er ein bißchen aus ſeinem Duſel auf,
e trank ein Glas leer und fiel in die alte Lage zurück, wobei er
f quackende Laute ausſtieß.

Auch Gattl betrachtete ihn jetzt. Der Bauer war entſchieden
unfähig, ein Wort zu verſtehen. So bot ſich die beſte Gelegen
heit, den Geiſtlichen anzureden, der in der Mitte der Tafel ſaß
und mit ſichtlichem Behagen ſeine Zigarre rauchte. Göpfert
war mit Kathi zum Tanze gegangen und ſein Beiſpiel be-
olgten alle anderen Gäſte, ſo daß der Lehrer den Benefiziaten

für ſich ganz allein haben konnte.
Langſam ging er auf ihn zu.
„Hochwürden, ich möchte Sie gern einen Augenblick ſprechen.“
Ueberraſcht ſah der Angeredete zu ihm empor. Der Ton,

in dem der Lehrer geſprochen hatte, ſagte ihm, daß es ſich um
nichts Gleichgültiges handeln konnte.
ar et Hier?“ Er deutete auf den rauchdurchzogenen
Saal.

ich muß es Jhnen gleich ſagen.“ g
„Was betrifft es denn fragte der Prieſter, indem er nach

der Seite rückte, und den linken Arm auf den Tiſch legte.
„Mich ſelbſt betrifft's, Hochwürden,“ antwortet der Lehrer,

und ſetzte ſich auf den Stuhl des Förſters.
Die Muſik brach ab, der erſte Tanz war zu Ende geſpielt.

Keines der Paare kehrte an die Tafel zurück. Ungeſtört konnte
der Lehrer fortfahren.

„Es geht aber auch noch zwei andere Menſchen an, Hoch-
würden, nämlich den Förſter Balder und die Anna Sie
haben nie mit mir darüber geſprochen, Herr Benefiziat, über
das, was vorg' fallen is Sie haben mir kein böſes Wort
geſagt und ich erkenn' das dankbar an, Herr Benefiziat,
aber, aber, weil ich eben net g'wußt hab', wie Sie darüber
denken, Herr Herr Benefiziat, ſo

„Wie ich darüber denke“? unterbrach ihn der Prieſter. „Kön-
nen Sie ſich das nicht ſelbſt ſagen, wie ich als Prieſter und als
Jhr Vorgeſetzter über ſo etwas denken muß?“

„Gewiß, Herr Benefiziat, ich will mich auch gar net ver-
teidigen, oder in Schutz nehmen, aber aber nur eins, Herr
Benefiziat er ſtockte und ſpielte nervös mit den Gliedern
ſeiner Uhrkette, „nur eins bitt' ich Sie: Zeigen Sie's nicht an!“

Der Geiſtliche blies einen großen Zug aus ſeiner Zigarre und
drehte ſich zu dem Lehrer.

„Sagen Sie mir,“ begann er ſehr gelaſſen, „hat Jhnen eigent-
lich der Förſter Balder keine Mitteilung von dem gemacht, was
er mit mir vor einigen Tagen geſprochen hat?“

„Kein Wort hat er mir g'ſagt.“ Gattl ſprach eifrig, denn die
Ruhe des Geiſtlichen ermutigte ihn.

„Sehen Sie, Hochwürden,“ fuhr er fort, „ich will ja all's tun,
wenn Sie's zurücknehmen, falls falls Sie ſchon eine ge
ſchrieben haben, ich will Sie um Verzeihung bitten für alles
und will

„Jhnen hinterher eine lange Naſe drehen, nicht wahr? Das
denken Sie dabei,“ warf der Prieſter ſehr ſpitzig ein.

Aber Gattl gab ſich noch lange nicht verloren.
„Nein, wenn Sie mich diesmal ſchonen, will ich Jhr Andenken

hochhalten.“
„Das kennt man.“
„Jch bitt' Sie, Hochwürden, reden Sie net ſo. Sie wiſſen

ja ſelber, wie lange Jahre ich verlobt bin, was für eine endloſe
5 ich auf mei Anſtellung wart und was ich oft ausg'ſtanden

a

„Das haben Sie ſich nur ſelbſt zuzuſchreiben.“
Gattl bezwang ſich. Er wollte alles hinnehmen und über ſich

ergehen laſſen, weil ihm Anna beſtändig vor Augen ſchwebte,
die ihre Hände bittend nach ihm ausſtreckte. Auch war ja das
Schlimmſte noch nicht eingeſtanden: die Erbrechung des amt-
lichen Schreibens.

„Gut,“ ſagte er, „ich hab mir all's ſelber zuzuſchreiben, Herr
Benefiziat, aber bedenken Sie, daß ich ein ein Menſch ge-
worden bin, der, der nimmer weiß, was er tun ſoll, der
er ſtockte und brachte es nicht heraus. „Ach, Herr Benefiziat,“
rief er plötzlich, „ſeien Sie doch barmherzigl“

Jm Saale hatte man wieder zu tanzen begonnen. Niemand
achtete auf die Sprechenden. Die beiden Töchter des Förſters
ſaßen unbeweglich an der gleichen Stelle und Poiten ſchlief feſt
auf ſeinem Stuhle.

„Sie kommen ſehr ſpät mit Jhrer Reue,“ begann der Geiſt-
liche, „viel zu ſpät, um noch etwas gut zu machen.“

Als ihn der Lehrer erſchrocken anblickte, fuhr er fort:
„Es iſt hier überhaupt nicht der Platz über eine ſo peinliche

Sache zu reden. Aber ich möchte Jhnen doch noch ſagen, daß
r in meine Verordnungen in keiner Weiſe eingreifen
aſſe.“

„Das will ich ja net, ich bitt ja nur: Laſſen Sie Gnade für
Recht ergehen.“

„Genau dieſelben Worte hat der Förſter Balder zu mir
geſagt und ich habe ihm geantwortet, daß ich ein ſolches Aerger-
nis, eine derartige Unſittlichkeit nicht ſtillſchweigend anſehen

„So haben Sie dem Förſter auch erzählt, daß Sie eine Mel
dung erſtatten wollten rief Gattl erregter.

„Jch habe ihm ebenſowenig geſagt, was ich tun werde, wie
Jhnen, meinem Untergebenen.“ Damit brach der Prieſter die
Larkaltung ab und rückte ſeinen Stuhl ganz nahe an den
Tiſch.

Gattl wußte jetzt, woran er war. An Nachgiebigkeit des
Prieſters war nicht mehr zu denken. Alles war aus und die
arme Anna konnte verzweifeln!

Mit ſtieren Blicken ſah er auf den Geiſtlichen hin, der die
a rauchte und dem Tanzgewühl ſeine Aufmerkſamkeit

henkte.
Holprig ſpielte die Muſik weiter. Jhren Takt begann

Gattl mit beiden Füßen mechaniſch nachzutreten. Eine be
klemmende Atemnot ſchnürte ihm die Kehle zu. Alles wurde
ihm eng und ſchwül. Mit einem wütenden Griff riß er ſeine
Krawatte und den Hemdkragen herunter und ſchleuderte ſie
zu Boden, indem er nach Luft keuchte.

J Geiſtliche wurde wieder aufmerkſam und ſah ſtrenge
zu ihm:

„Was fällt Jhnen denn ein? Benehmen Sie ſich anſtändig!
Sind Sie ein erwachſener Menſch oder ein Schulbub'?“

Wütend ſprang der Lehrer empor:
„Jch bin ein verzweifelter Menſch,“ ſchrie er laut, „ein'

Menſch, den man zum Wahnſinn trieben hat, ich bin
Kreiſchendes Geſchrei unterbrach den Tobenden und zwang
ihn, nach der Seite zu blicken. Dort ſtürmten Göpferts Kinder
herbei und deuteten furchtſam nach der Richtung, wo Poiten
geſeſſen hatte. Der alte Bauer war von ſeinem Stuhle herab-
gefallen, mit dem Geſichte auf den Boden und ſtreckte die
Arme von ſich. Unter ſeinem Schädel ſchwamm eine dicke

h x ill t ſch„Um Himmels willen!“ ſchrie der Prieſter und eilte zu demLebloſen. Er berührte den Rücken, die Arme, die veine, wie
einer, den der Schrecken völlig kopflos gemacht hat, und blickte
W in den Saal hinein, wo munter fortgetanzt wurde.

etzt walzte eben Göpfert mit Kathi hart an der Tafel vorbei.
„Herr Förſter, Kathi, Herr Förſter, um Gottes willen,

ſchauen Sie nur her!“ rief der Geiſtliche.
Die Angerufenen ſetzten aus und ſtolperten herbei. Kathi

ſchrie auf, als ſie den Vater erblickte, und der Förſter drehte
mit großer Anſtrengung den ſchweren Körper um er hielt.
einen Toten in den Armen. Träge floß das Blut über das
wachsgelbe Geſicht. Die beiden Mädchen fingen laut zu weinen
an und in ihre Jammertöne miſchte ſich die Muſik, die den
Tanzenden immer noch munter aufſpielte.

Fortſetzung folgt.

habe
men.
Hau

W
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ſteht es nicht ganz außer Zuſammenhang mit der Jnduſtriefeindſchaft des preußiſchen Agrarſaets daß eine mit Rieſen

ſchritten der Großſtadt ſich nährende hochinduſtrielle Mittel
ſtadt, wie Linden bei Hannover, noch immer kein Amtsgericht
hat, während kaum auf der Landkarte zu entdeckende Neſter des
Oſtens ſich ſolcher refreuen. Genoſſe Leinert brachte die unter
den Lindener Einwohnern ohne Unterſchied der Partei über
die hartnäckige Verweigerung des Amtsgerichts herrſchende
Erbitterung kräftig zum Ausdruck. Erwähnt ſei noch, daß der
Freiſinnige Büchtemann auf 7 unentdeckte Morde im Kreiſe
Hirſchberg hinwies. Nun mag es ja überall vorkommen, daß
einmal ein Mord unentdeckt bleibt. Bezeichnend wiederum
aber iſt es, daß im Falle des letzten Mordes die Staatsanwalt-
ſchaft recht bedächtig an die Nachforſchungen nach dem Mörder
heranging, aber windeseilig mit der Zeugnishaft gegen einen
freiſinnigen Redakteur bei der Hand war, der aus ſeinem be
ſchränkten Untertanenverſtand heraus einer königlich preußi-

ſchen hochwohllöblichen Anklagebehörde Vorgehen zu kritiſieren
ſich erdreiſtet hatte.

Der Donnerstag ſoll freibleiben, damit die Kommiſſion in
Muße die Beſichtigung des Bethmannſchen Wechſelbalgs fort-
ſetzen kann. Am Freitag ſtehen kleine Vorlagen meiſt argari-
ſchen Charakters auf der Tagesordnung.

Der Hagelſchauer über den Major.
Der Major v. Bethmann, den nicht das Volk zum

Reichskanzler ernannt, ſondern Wilhelm II. dem Volke vor-
geſchrieben hat, iſt von allen intelligenten Seiten und Parteien
mit einem Hagelſchauer von Kritik, Spott, Gelächter, Hohn
und Pfui empfagen worden. Sein bisheriges „Regieren“ war
eine Kette von Mißerfolgen, die vorläufig mit dem Ent-
rüſtungsſturm über ſeine ſchändliche „Wahlreform“ abſchloß.
Der Bedrängte hat ſich nun zu den Agrarier geflüchtet,

die ihm noch am wohlſten wollen. Auf dem Feſtmahl des deut
ſchen Landwirtſchaftsrats hielt er eine Rede, in der er ſein
agrariſches Herz betonte und dann fortfuhr:

„Zwiſchen Saat und Ernte liegt auch in der Politik eine
lange Zeit, und wer bei ſchlechtem Wetter Glück und
Vertrauen verlieren wollte, der taugt zum Staatsmann ſo
wenig wie zum Landwirt. Alle die Hagelſchauer der
H ritik, die auf mich niederſauſen, machen mich nicht
irre. Sie wiſſen, um die Angriffe beſonders ſcharf und ver
letzend zu machen, ſtempelt man mich zum preußiſchen
Partikulariſten und ſagt mir Mißachtung des ſüd-
deutſchen Weſens nach. Jch wüßte nicht, wie ich deutſcher
denken könnte, als wenn ich Preußens Beruf, wie ich es neu-
lich ausgeſprochen habe, darin erblicke, ſich ſelbſt ſtark zu

erhalten, dann aber ſeine Stärke in den Dienſt des
Reiches zu ſtellen. (Der Reichskanzlermajor ſchloß mit
einem Hoch auf die Landwirtſchaft.)

Die „Stärke“ Preußens beſteht bekanntlich in der Nieder
haltung der 88 Prozent des drittklaſſig entrechteten arbeitenden
und ſchaffenden Volkes. Dieſe Stärke wird aber ſo ſicher von
„Hagelſchauern“ des Volkswillens gebrochen werden, wie der
Major von den „Hagelſchauern“ des Proteſts einmal weg
gefegt werden wird.

Die Erſatzwahl in Mülheim-Wipperfürth.
An dem Ergebnis der Wahl ſo wird aus dem Kreiſe ge

meldet iſt beſonders erfreulich, daß unſer Stimmenzuwachs,
der gegen 2400 beträgt, ausſchließlich auf dem Lande erzielt
wurde; 1000 Stimmen in ultramontanen Domänen, der Reſt
in dem liberalen Kreiſe Gummersbach. Die Jnduſtrieſtadt
Mülheim a. Rh. hat diesmal für uns verſagt, hier ſtiegen
unſere Stimmen nur von 4455 auf 4498, alſo nur um 43. Das
Zentrum aber ſtieg auf 4133 oder um 510 Stimmen. Dieſes
Ergebnis läßt ſich aus der wirtſchaftlichen Kriſe erklären, unter
der die Arbeiter am meiſten zu leiden hatten. Auch die reli-
giöſe Hetze, die vom Zentrum in einer kaum noch zu über-
e pden Weiſe betrieben wurde, kann den Stillſtand er

ären.
Zieht man den Mülheimer Gewinn des Zentrums von ſeinem

Geſamtgewinn ab, ſo ergibt ſich, daß es auf dem Lande über
100 Stimmen verloren hat. Wir haben in Orten, wo wir bis
her nicht ſo recht vorwärts kommen konnten, ſprunghafte
Steigerungen erreicht, während das Zentrum dort zurück-
ging.

Jn vielen Wahllokalen, wo ſtramme Zentrumsleute die Lei-
tung hatten, waren unſere Vertrauensleute ſchweren körper-
lichen und mündlichen Beleidigungen ausgeſetzt. Jm frommen
Städtchen Wipperfürth wurden unſere Genoſſen hinaus-
geprügelt, in einem anderen Orte holte der Kaplan den
Polizeidiener herbei, damit dieſer die Ausweiſung vornehme.

Am ſchlechteſten haben die Liberalen abgeſchnitten. Jhnen
haben die Chriſtlichſozialen einen Teil der Stimmen abgenom-
men. Viele Hottentottenwähler von 1907 blieben diesmal zu
Hauſe, der Reſt iſt zur Sozialdemokratie gekommen.

Wie ſich die Liberalen in der Stichwahl verhalten werden,
bleibt noch abzuwarten, jedenfalls wird die Sozialdemokratie
alles tun, um auch die Stichwahl, die am 28. Februar ſtatt
findet, in Ehren zu beſtehen.

Zwei Wahlen für ungültig erklärt.
Die Wahlprüfungskommiſſiondes Reichstags
beſchäftigte fich Mittwoch mit der Nachprüfung der Wahl in
Mühlhauſen-Langenſalza. Die vorgenommenen
Erhebungen ergaben in den meiſten Fällen die Beſtätigung der
im Wahlproteſt gerügten ungeſetzlichen Vorkommniſſe. Haupt-
ſächlich ſind die geſetzlichen Beſtimmungen über die Geheim-
haltung der Stimmabgabe in mehreren Orten nicht inne-
gehalten worden. Jn einzelnen Orten haben die Wähler den
Jſolierraum nicht betreten, oder der Jſolierraum war un-
genügend. Ferner haben in mehreren Wahllokalen reſp.
Jſolierräumen Stimmzettel für den konſervativen Kandidaten
ausgelegen. Die Kommiſſion mußte daher in dieſen Orten
den Wahlakt kaſſieren, reſp. die für den konſervativen Kandi-
daten abgegebenen Stimmen von deſſen Stimmzahl abziehen.
Die Berechnung ergab aber, daß der konſervative Abgeordnete
Arnſtadt dann nicht mehr die abſolute Mehrheit der Stim-

men beſitzt. Die Kommiſſion erklärt daher die Wahl Arnſtadts
mit 8 gegen 5 Stimmen für ungültig.
Jm Wahlkreiſe MühlhauſenLangenſalza hatte bekanntlich
1907 der zweimal gewählte freiſinnige Abgeordnete Eickhoff die
Wahl abgelehnt. Jn der Nachwahl war dann der konſervative
Arnſtadt gewählt worden. Das Stimmenverhältnis war in
der Hauptwahl folgendes: Reichspartei 10541, Freiſinn 6117,
Sozialdemokratie 6016 Stimmen. Bei der Stichwahl erhielt
der Freiſinnige 14 112, der Reichsparteiler 11 118 Stimmen.
Bei der Nachwahl am 1. März 1907 erhielten: Konſervative
11 909, Freiſinn 5990, Sozialdemokratie 5610. Arnſtadt war
ſomit im erſten Wahlgange gewählt.

Weiter wurde die Wahl des Abg. v. Kaphengſt, Wahlkreis
Oſt und WeſtSternberg, für ungültig erklärt.
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kommiſſion des Reichstags. Genoſſe Severing teilte u. g.
mit, daß bei der Vergebung von Arbeiten die Marineverwal-
tung ganz willkürlich und ſchikanös verfahre. Es ſei für
eiſerne Wiſchſtangen 4,25 Mk. und 7,10 Mk. gezahlt worden,
obgleich dieſebe Ware zu 2,10 und 2,00 Mk. angeboten worden
ſei. Es ſei weiter vorgekommen, daß in Kiel Meſſingſtangen,
Aſbeſt, Kupferplatten uſw. über Bord geworfen worden ſeien.
Dasſelbe ſei im Frühjahr 1909 in Wilhelmshaven ge-
ſchehen, wo man Schläuche uſw., weil überzählig, gleichfalls
über Bord warf. Jn Wilhelmshaven habe im vergangenen
November die Reviſion ſtattgefunden. Bei dieſer Gelegenheit
habe ein Mitglied des Marinevorſtandes angeordnet, daß der
Fiſche wegen Löcher in das Eis gehauen werden. Jn dieſe
Löcher habe man Artillerie und anderes Material des Nachts
verſenkt. Er, Severing, wolle dem Staatsſekretär die Stelle
näher bezeichnen, und wenn er ſofort telegraphiere, ſo werde
man das Material noch vorfinden. Der Staatsſekretär ver-
ſprach, die nötigen Schritte ſofort unternehmen zu wollen.

Lehrer dürfen ſich bei Sozialdemokraten nicht bedanken.
Der Regierungspräſident zu Potsdam hat unterm 30. Jan.

an die Kreisſchulinſpektoren eine für die Lehrer beſtimmte
Verfügung erlaſſen, in der es heißt:

„Wenn es auch zu verſtehen iſt, daß die Regelung der Ge
haltsfragen eine lebhafte Anteilnahme beanſprucht, ſo kann es
nicht die Billigung außerhalb der Lehrerſchaft ſtehende Kreiſe
finden, wenn zur Erreichung höherer Gehaltsſätze die Mit
hilfe ſolcher Gemeinde vertreter erbeten und
zugeſagt wurde, deren politiſche Stellung zu den erzieh-
lichen und ſtaatlichen Grundſätzen, wie ſie ein
Lehrer zu vertreten berufen iſt, in direktem Gegenſatz
ſteht. Auch iſt hier und da den Gemeindevertretern, die ab-
weichend von der Mehrheit für höhere Ortszulagen geſtimmt
haben, der beſondere Dank von Lehrervereinen
ausgeſprochen worden. Das iſt namentlich in einer Gemeinde
vorgekommen, in welcher eine ſozialdemokratiſche
Minderheit für höhere Gehälter geſtimmt hatte, als ſie
von der Gemeindevertretung bewilligt wurden. Dem Anſehen
und der Würde der Lehrerſchaft kann mit einem derartigen
Verhalten nicht gedient ſein.“

Dieſe „Verfügung“ (1) beleuchtet das preußiſche Syſtem
treffend. Sozialdemokraten werden amtlich nur wie räudige
Hunde eingeſchätzt, mit denen ein Lehrer auch nicht die
leiſefte Verbindung haben darf. Nur ſo weiter die Früchte
dieſes Klaſſenhaſſes werden ſchon reifen!

Junkerdreiſtigkeit.
Die konſervative Fraktion des preußiſchen Abgeordneten-

hauſes hat den folgenden Antrag eingebracht:
„Das Haus wolle beſchließen, ſeine Geſchäftsordnung dahin

abzuändern, daß wirkſame Beſtimmungen zur Aufrechterhal
tung der Ordnung des Hauſes und zur Einſchränkung von
Reden, welche die Zeit des Hauſes ungebührlich in Anſpruch
nehmen, getroffen werden.“

Wie würde dieſe Junkerſippe ſchreien, wenn man ſie bei
der Forderung von Liebesgaben im Halten von Reden beſchrän-
ken wollte!

Herr v. Oldenburg in der ruſſiſchen Duma.
Die Staatsſtreichdrohung Herrn v. Oldenburgs im deutſchen

Reichstag hat nicht nur auf den Bänken der Konſervativen leb-
haften Beifall gefunden, auch ihre ruſſiſchen Geſin-
nungsgenoſſen, die Pogromiſten, ſind über die Offen-
herzigkeit des Januſchauers entzückt. Der Dumaſkandaliſt
Puriſchkewitſch, den Herr v. Oldenburg im vorigen Jahr mit
Schmeicheleien überſchüttete und in die Arbeiten und Partei-
verhältniſſe des Reichstages „einweihte“, erklärte vor einigen
Tagen bei der Beratung eines Antrages Baron Meyendorffs,
wonach ſkandalöſe Auſtritte und unzuläſſige Schimpfereien
von Abgeordneten mit Geldſtrafen belegt werden ſollen, laut
dem ſtenographiſchen Bericht folgendes:

„Jn einem der beſten Parlamente, im deutſchen Reichstag,
iſt das angeſehenſte Mitglied dieſes Parlaments, Graf
Oldenburg, ein hervorragender kluger Mann, der an der
Spitze ſeiner Fraktion ſteht, hervorgetreten und hat geſagt,
der deutſche Kaiſer brauche nur zehn Grenadieren den Be
fehl zu erteilen, um dieſe ganze Sippe auseinander zu
jagen Jch wiederhole, meine Herren, ich hoffe, daß
wir nicht genötigt ſein werden, das zu vollſtrecken, was im
deutſchen Reichstage erwähnt wurde (Lachen links), aber
Jhre Strafen werden jedenfalls kein Hemmnis für uns
ſein, da hier nicht einmal Grenadiere nötig ſein werden,
ſondern die Mitglieder unſerer Fraktion und der Verband
des ruſſiſchen Volkes genügen werden. (Lachen links. Rufe:
Oho!)“

Puriſchkewitſch wäre nicht das, was er iſt, wenn er nicht
verſucht hätte, Herrn v. Oldenburg noch zu übertrumpfen und
die Unverſchämtheit ſeiner preußiſchen Kollegen auf echtruſ-
ſiſche Manier zu verſchärfen. Der Jnhalt der Worte jedoch
iſt bei beiden Helden derſelbe.

Deutſches Reich.
Die Reichsverſicherungsordnung. Die Arbeiten des

Bundesrats ſollen ſich dem Abſchluſſe nähern. Ende der
Woche beginnt eine dritte Leſung in den zuſtändigen Ausſchüſ-
ſen. Das Ergebnis der Beratungen wird dann Anfang März
dem Bundesrat vorgelegt werden. Es iſt zu erwarten, daß
bald darauf die Vorlage an den Reichstag gelangen wird.

Hanſabund und Wahlrechtskampf. Die liberale Preſſe
konſtatiert mit Befremden, daß der Hanſabund ſich im Wahl-
rechtskampf völlig reaktionär zeige. Der Bund iſt weder für
ein gleiches Wahlrecht noch für die geheime Abſtimmung. Er
will nur eine andere Einteilung der Wahlkreiſe, damit die
Jntereſſen der Jnduſtrie mehr zur Geltung kommen. Das
Befremden der liberalen Preſſe iſt nicht recht verſtändlich, denn
von dem Hanſabund unter ſeiner nationalliberalen Führung
war eine andere Stellungnahme nicht zu erwarten.

Ueberwachung und Verſchwendung. Jn einer Telegraphen-
arbeiterverſammlung in Siegen teilte der Gewerkſckaftsſekre-
tär Giertz mit, daß dort an einer Verlegung eines Telephon-
kabels infolge Baues der Straßenbahn fünf Arbeiter etwa
14 Tage arbeiteten. Zur Beaufſichtigung dieſer fünf
Arbeiter waren anweſend: ein Direktor, ein Oberſekretär, ein
Sekretär (Kabelmeßbeamter), ein Bauführer, zwei Leitungs-
aufſeher und ein Vorarbeiter; alſo ſieben Aufſichtsvorge-
ſetzte, um fünf Arbeiter zu beaufſichtigen!

Der Kampf um die Elberfelder Stadthalle. Die Elber-
felder Stadtverordnetenverſammlung hatte am Dienstag noch-
mals zu entſcheiden über die Frage, ob der ſozialdemokratiſchen
Partei die Stadthalle zu Verſammlungen zur Verfügung ge-
ſtellt werden ſoll, da der Oberbürgermeiſter Einſpruch
gegen den erſten, die Frage bejahenden Beſchluß erhoben
hatte. Mit allen gegen fünf Stimmen hielt die Stadtver

ordnetenverfammlung. ihren erſten Beſchluß aufrecht. Nun
ſoll die Entſcheidung des Bezirksausſchuſſes und eventl. des
Oberverwaltungsgerichts herbeigeführt werden.

Türkei.
Die aufſtändiſchen Araber.

Behrut, 16. Februar. Karawanenführer berichten, daß
der falſche Mahdi Seid Jdriß im Jemen eine neue lebhafte
Tätigkeit entfaltet und jetzt weniger als je zum Frieden geneigt
ſei. Seid Jdriß ſchickte letztens zwei ſeiner Vertrauten, die
Scheiche Wesda und Merſchud, zum türkiſchen Kriegführer, um
über eventuelle Friedensbedingungen zu verhandeln. Der tür
kiſche Paſcha aber ließ die beiden Scheiche, deren Eigenſchaft
als Geſandte er nicht gelten laſſen wollte, die er vielmehr als
Spione betrachtete, ins Gefängnis werfen. Ueber dieſe Hand
lung geriet der Mahdi in ſolchen Zorn, daß er Befehle erteilte,
türkiſche Gefangene unter Martern zu köten und keinem Tür-
ken mehr Pardon zu geben.

Griechenland.
Militärliga und Preſſe.

Athen, 16. Februar. Trotz der Aufforderung der Militar-
liga an die Zeitungen, ſich einer Kritik über die Einberufung
der Nationalverſammlung zu enthalten, beabſichtigten fünf
Zeitungen, im Namen der Freiheit einen Appell an das
Volk zu richten. Als daraufhin die Liga die Abſicht kundgab,
dieſe Zeitungen zu unterdrücken, ſtellten dieſe ihr
Erſcheinen ein. Der Streit zwiſchen der Militärliga und den
Zeitungen wurde aber beigelegt.

Das Organ der Militärliga Chronos bringt an der
Spitze ſeiner Nummer vom Mittwoch die Erklärung, daß jede
Auslegung der Einberufung der Nationalverſammlung in dem
Sinne, daß die Rechte des Königtums verkürzt werden ſollten
und ein Wechſel in der Perſon des Königs eintreten ſolle, voll
ſtändig unzutreffend ſei. Die Verſammlung beabſichtige aus-
ſchließlich, das Werk der Reformen im Jnnern zu betreiben.

England.
Regierungsfähig geworden.

London, 16. Februar. Auf Wunſch des Sprechers wird die
Arbeiterpartei wegen des ſtarken Zuwachſes der Konſervativen

ihren bisherigen Platz bei der Oppoſition räumen und auf
der Seit e der Regierung im Parlament ſitzen. Wieder
ein Erfolg „praktiſcher“, poſitiver Politik

Aus der Partei.
Der Malſenſtreik.

Die Volksſtimme in Frankfurt a. M. knüpft an die
Mitteilung des Brandenburger Beſchluſſes, die Parteiinſtanzen
Preußens zu erſuchen, den Maſſenſtreik im preußiſchen Wahl
rechtskampfe zu beraten, folgende Feſtſtellung:

Dazu können wir mitteilen, daß genau zu derſelben Zeit
das erweiterte Agitationskomitee für
Heſſen-Naſſau ebenfalls das Erſuchen an den Partei-
vorſtand beſchloß, mit der Generalkommiſſion wegen Er-
hebung von Extrabeiträgen durch die Gewerkſchaften für
einen eventuellen Maſſenſtreik zu richten.

Aus Neumünſter meldet der Nordiſche Kurier:
Jn einer am Montag abend abgehaltenen, koloſſal beſuchten

Textilarbeiterverſammlung, die ſich mit den
Vorſchlägen und Anerbietungen des Fabrikantenvereins auf
Einführung des zehnſtündigen Arbeitstages einverſtanden
erklärte, wurde hervorgehoben, daß die Veranſtaltung eines
Maſſenſtreiks für Neumünſter für die allernächſte Zeit in
Ausſicht genommen worden iſt, und zwar um zu zeigen, wie
ſehr es von der geſamten Arbeiterbevölkerung dieſer Stadt:
als etwas Unerhörtes empfunden wird, daß die Polizei und
Schutzmannſchaft am Sonntag rückſichtslos und ohne An-,
ſehen der Perſon mit der blanken geſchärften Waffe auf die
wehrloſe Menge eingeſchlagen hat, wobei, wie ſchon gemeldet,
gegen 40 Perſonen teils ſchwer, teils leicht verwundet wurden.

Der Nordiſche Kurier iſt kein Parteiblatt, für die
Richtigkeit ſeiner Mitteilungen kann alſo keine Gewähr über-.
nommen werden.

Jn Bremen diskutierte eine Parteiverſammlung auch über
den politiſchen Maſſenſtreik. Der leitende Redakteur der Bre
mer Bürgerzeitung, Genoſſe Henke, führte aus: Jn dieſem
Wahlrechtskampfe werde man nicht mit Proteſtverſammlungen
und Straßendemonſtrationen auskommen, ſondern auch zum
politiſchen Maſſenſtreik getrieben werden. Die Be
fürworter des politiſchen Maſſenſtreiks mehren ſich, aus Fein
den dieſes Kampfmittels ſind Freunde geworden. Das Drei-
klaſſenwahlrecht gelte es zu beſeitigen. An dieſer Beſeitigung,
hätten wir Bremer nicht nur ein Jntereſſe als Sozialdemokra-
ten, ſondern durch die Kämpfe in Preußen würden auch die
Kämpfe in Bremen beeinflußt; von dem Ausgange der Kämpfe
in Preußen hänge auch das politiſche Schickſal der Arbeiter
ſchaft Bremens ab.

Dem Vortrage ſchloß ſich eine rege Diskuſſion an. Mit Leiden
ſchaft wurde der Standpunkt vertreten, ſchärfere Mittel im
Kampfe anzuwenden. Mit Verſammlungen und Demonſtratio
nen komme man nicht vom Fleck. Zum Maſſenſtreik
müſſe gegriffen werden. Die Führer der Arbeiterorganiſatio
nen hätten in dieſer Beziehung viel geſündigt, weil ſie
die Maſſen nicht zu einem leidenſchaftlicheren, ſchär
feren Kampfe anfeuerten. Der Kampf in Schwe
den habe bewieſen, mit welcher Zähigkeit und Ausdauer die
Arbeiterſchaft trotz der größten Entbehrungsopfer zu kämpfen
bereit ſei. Dem wurde entgegengehalten, daß Maſſenbegeiſte
rung für einen Kampf nicht eine Ware ſei, die ſich wann und
wo man wolle, fabrizieren laſſe. Sie müſſe in den Maſſen
vorhanden ſein, ehe zum Kampf aufgerufen werden könne.
Die Führer könnten höchſtens von ihrer höheren Warte aus
Umſchau halten, um im geeigneten Augenblick die Begeiſte-
rung anzufachen. Man ſolle auch der Tatſache eingedenk
ſcin, daß man von Führern glaubt, ſie ſchieben und in Wirk
lichkeit ſie doch meiſt geſchoben werden. Schließlich.
wurde beſchloſſen, in einer der nächſten Verſammlungen über
„neue Kampfmittel im Befreiungskampf“ zu diskutieren. Das
einleitende Referat wurde dem Genoſſen Henke übertragen.

Ein badiſcher Parteitag findet am 6. März in Offenburg
ſtatt. Eine vom Landesvorſtand im Dezember abgehaltene
außerordentliche Landeskonferenz verlegte den Parteitag in den
Auguſt und faßte Beſchlüſſe, die nur einem regulären Parteitag
zuſtehen. Das erregte Widerſpruch bei den meiſten Organi-
ſationen des Landes, ſo daß der Landesvorſtand nach dem Be
ſchluß des vorjährigen Parteitages handelt und den Parteitag
walten läßt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht und Par
teinachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaft
liches, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales
Otto Niebuhr, für Provinzielles und Verſammlungs-
berichte Gottl. Kasparek, ſämtlich in Halle.
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Verlangen Sie gratis
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Konserſen -Prelsllzte.

S halle d. S.
Mitglied des Bundes Freiheit.

S Sonntag, 20. Februar im Saale des Volksparks

S Gr. Kappenbhall.
Hachmittags von 4 Uhr ad: RRAMZCHEN. Menis: BALI.

Freunde u. Gönner des Vereins ladet ein Der Obmann.
R Karten ſind bei den bekannten Mitgliedern zu haben.

wen für laurgenane LKevuncheitpene oft

unſerem am Sonnebend den 19. Februar, abds. 8 Uhr, in
der entralhalle ſtattfindenden

Skfiftanguahbull
ſind hierdurch alle Aiggleder und bisher Eingeladenen höflichſt
eingeladen. Ende 3 Uhr.

Der Vorstand

Achtung! Achtung!
Weissenfels.

Jugend Zildungs Verein.

S Ada dngen

Z22 d. 19. Febr. abds. s Uhr im Volkshaus
GroßerUns xfäpenr Aben

Einem zahlreichen Beſuche der geehrten Arbeiterſchaft ſo
wie von Freunden und Gönnern unſerer Jugendbewegung ſieht
entgegen Der Vorstand
W im Vorverkauf 15 Pf, g. d. Abendkaſſe

ſind in allen bekannten Verkaufsſtellen zu haben. v

Aue SpielKlub 66. s itz.
Zu dem am Sonntag den 20. Februar, nachmitt. 4 Uhr, im

Kaicer ſtattfindenden

Kränzcheneben wie wir uns Freunde und Gönner ergebenſt ei cmuen“

Achtung! Meftsfedt.
Sonntag d. 29. Februar abends 7 Uhr im Saale d. Herrn Rob. Honigmann

Grosser humoristischer Kbend
Wege Konzert, Theater und Ball

Hierzu ladet freundlichſt ein tLiedertafel „Concordias,
für Fussleidende,

Spezial- Anſtalt
geöffnet: wochentags von 7--7,
Sonn- und Feiertags von IlSiche ere arJe h. Jaſszyeek, e

Broſchüre poſt- und koſtenfrei.geschsfts Uebernahme.
Einem geehrten Publikum von Klein-Wittenberg, Pieſteritz und

Umgebung zur gefälligen Mitteilung, daß ich mit dem heutigen
Tage die Bewirtſchaftung des

Gusthof zum Kronprinzen (Aein- Wittenberg
übernommen habe.

Es wird mein Beſtreben ſein, die mich beehrenden Gäſte in jeder
Hinſicht zufrieden zu ſtellen und bitte um geneigten Zuſpruch.

Hochachtungsvoll Heinrich NMöller,

Die Abendburg
Chronika eines Goldſuchers in zwölf Abenteuern

von Bruno Wille.
Dieſer wegen ſeines hohen literariſchen Gehalts von einem
Preisrichterkollegium mit 30000 Mk. preisgekrönte Roman

gelangt zum Abdruck in der Wochenſchrift

Jn Freien Stunden.
Wöchentlich ein Heft für zehn Pfennig.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Halle a. S.
Harz 42/43.
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Zäckerlehrling
zu Oſtern ſucht Ködcleritzsoh.
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1 Küohensohrank
1 Tisoh
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 17. Februar 1810.

Eine Ehrentakel.
Schmeißfliegen ſind um dieſe Jahreszeit nur in der Natur ſelten.

Schon der normale politiſche Winter gibt einer beſtimmten Gattung
von ihnen reichlich Gelegenheit zur Entwickelung. Mehr noch
natürlich die heißen Wahlrechtskämpfe, in denen dieſe angenehme
Kreatur in zahlloſen Exemplaren zum Leben auferſteht, wie es
denn jetzt auch geſchehen iſt. Dieſes Madenzeug exkrementiert auf
weißes Papier und ſendet das ſeinem Feinde zu. Der Feind ſind
wir, was uns mit einigem Stolz erfüllt. So ſind uns mehrere
anonyme Briefe zugegangen, deren Jnhalt den abgebrühteſten
Kriminalwachtmeiſter erröten machen würde. Die Abſender ſind
Verbündete jener Kreiſe, die das Vorgehen der Polizei gutheißen,
alſo der bürgerlichen Stadtverordneten, des Magiſtrats und
mancher anderer. Dieſe Kreiſe werden jetzt ergänzt durch die
Kommunalvereinler. Welcher von beiden Teilen ſtolzer auf
die Bundesbrüderſchaft des anderen ſein darf, wagen wir nicht zu
beurteilen.

Der dritte kommunale Bezirks verein hat am Dienstag
abeud im Glauchaiſchen Schießgraben eine Verſammlung ab-
gehalten. Dieſe Verſammlung, die aus Leuten beſtand, von denen
kaum jemand Augenzeuge der Polizeimetzeleien am Sonntag ge-
weſen iſt, ſpendete der Polizei hohes Lob. Auch dieſe Kon-
trahenten ſind einander wert. Jngleichen erklärte man ſich mit
dem Verhalten der bürgerlichen Stadtverordneten in letzter Sitzung
bei Feſtſtellung des Polizeietats einverſtanden. Dieſe „freiſinnigen“
Männer rufen demnach Bravo, wenn über ein Blutbad
fröhlich gelacht wird!! Oben bezeichnete Schmeißfliegen ſind
der gleichen Anſicht, ſie haben alſo vor den Kommnnalvereinlern
des dritten Bezirks nichts voraus.

Ueber Körperſchaften haben wir einſtweilen nichts der-
gleichen zu melden, außer vom Konſervativen Verein. Aber
das iſt ja ſelbſtverſtändlich, wo Suchsland und ähnliche Leute die
Muſik machen. Der Familienklub der Polizeikommiſſare iſt noch
nicht zuſammengetreten, die Organiſation der Poliziſten iſt immer
W kt komplett und ihre Bibetſtunde haben ſie erſt heute
abend.

Wenden wir uns daher einzelnen Leuten zu, die ſich öffent-
lich als Freunde der Polizeiſäbelei bekannten. Da iſt zunächſt
Herr Otto Hille, Jnhaber der Kolonialwaren Handlung von
Ferdinand Hille, Geiſtſtraße 68. Dieſer Herr, der ſchon früher
mit menſchenfreundlichen Anſichten aufwartete, äußerte ſich am
letzten Sonntag nach geſchehener Blutarbeit der Polizei ſo: „Den
Rädelsführern müßte man die Knute zu koſten
geben!“ Damit meinte der Herr ſicher auch uns. Wir ſind
ihm für ſeine Worte, die aus ſeinem Munde eine Lobeserhebung
bedeuten, ſehr dankbar. Wünſchen nur, daß die oben bezeichneten

r kmiegen eben ſo offen ſprächen wie Herr Knuten-
ille.
Herr Knoblauch, Pächter der Kaiſerſäle, äußerte ſich

angeſichts der Blutopfer in der Ulrichſtraße folgendermaßen
„Recht ſo, recht ſo, Ordnung muß ſein!“ Ob der Herr
ſich „oben“ in empfehlende Erinnerung bringen will Wir wollen
ihm dazu behilflich ſein und hinzufügen, daß es vielleicht beſſer
geweſen wäre, er hätte die Hiebe mit dem Polizeiſäbel, denen er
vorher knapp entging, wirklich erhalten. Dann hätte ihn Herr
Steckner der mit den Weibern! im Stadtparlament in
ſein Bedauern eingeſchloſſen. Denn Herr Knoblauch iſt wirklich
ein „Unſchuldiger“.

Jn Lönnigs Reſtaurant in der Freiimfelderſtraße machte am
Sonntag abend Herr Stein, ſeines Zeichens Bäckermeiſter in
der Landsbergerſtraße, ſeinem Herzen Luft. Mit Bezug auf die
Demonſtranten meinte er: „Denen mußten ſie den
Schädel einſchlagen. Wenn ſie keine Arbeit haben,
werden ſie unterſtützt und dann machen ſie noch
ſolche Umzüge“. Wie der Zuſtand des Herrn bei dieſem
S war, haben wir nicht erfahren. Hoffentlich bleibt er recht
ge

Ein Fall anderer Art. Während der Schlächterei am Stadt
Theater wurde ein Schwerveletzter in das Haus des Photo-
graphen Herrn Möller, Alte Promenade 1, geſchafft.
Da der Verletzte ohnmächtig war, verſuchten ſeine Transporteure,
Trinkwaſſer zu erhalten. Es gelang ihnen das jedoch erſt nach
längerer Zeit. Als man im Hauſe nämlich bemerkte, daß der
Verletzte hineintransportiert wurde, ſchloß man drinnen alle
Türen ab. Läßt man ſich dort immer erſt ſo lange zur Uebung
einfachſter Menſchenpflicht nötigen

Schließlich eine Sache, in der, wie vjelleicht bei der vorigen
auch, die Aengſtlichkeit eine Hauptrolle ſpielt. Als gegen 3 Uhr
nachmittags die Polizei die Große Ulrichſtraße „ſäuberte“, ver
ſuchten einige Leute in das Reſtaurant ZentralAutomat zu
flüchten. Der Beſitzer oder Geſchäftsführer dieſes Lokals drängte
jedoch die Leute zurück und rief: „Zurück, nicht ſtehen
bleiben!“ War der Herr ſo um den „guten Ruf“ ſeines
Lokals beſorgt oder fürchtete er nur für ſeine Fenſterſcheiben
Jedenfalls haben ſich die Betroffenen darüber recht entrüſtet.

Das war einiges für die Ehrentafel. Vielleicht ſetzen wir
ſie fort. An Material fehlt es uns nicht. Und Schonung können
die Leute, bezw. Korporationen, welche ſo rückſichtslos ihrer Vor
liebe für den Polizeiſäbel Ausdruck geben, von uns nicht be
anſpruchen. Sie werden es wahrſcheinlich auch nicht. Darin
ſpricht ſich der klaffende Riß, der durch unſere Zeit geht,
am deutlichſten aus. Lieher die größten Schandtaten gutheißen,
als dem Gegner auch nur da, wo ſein Recht offenkundig iſt, Recht

geben. Wir haben keinen Anlaß, dieſen Gegenſatz zu vertuſchen.

Die „Neugierigen“ am Sonntag.
Die Verteidiger und Lobpreiſer der Polizeiaktion am Sonn

tag haben bekanntlich die unſchuldigen Opfer des Polizeiſäbels
vor der Oeffentlichkeit herzlich bedauert, hinterher aber den
weiſen Zeigefinger erhoben und eben dieſen Opfern geſagt:
Wäret ihr Neugierigen, wie ſich's gehört, zu Hauſe geblieben,
dann wäre euch nichts paſſiert. Um nun aber ja nicht in den
Verdacht zu geraten, daß man das Vorgehen der Polizei auch
nur im geringſten mißbilligen wolle, wurde gleich noch ange-
fügt, daß dieſe „Neugierde“ eigentlich ſträflich ſei.

Schon an anderen Fällen haben wir nachgewieſen, was es
mit dieſer Neugierde auf ſich hatte und wie großartig eines

Menſchen Horizont ſein muß, der alle an einem Sonntag
mittag auf der Straße befindlichen Menſchen entweder für Ver

n oder für Neugierige hält. Heute bringen wir einige
Vorfälle, an denen Angeſtellte in Geſchäften uſw., die auf der
Straße ſein mußten, beteiligt ſind.

Ein Angeſtellter der Firma Endepols u. Duncker,
Gr. Ulrichſtraße, welcher zugleich in deren Geſchäftshauſe den
Hausmannspoſten verſieht, überzeugte ſich am Sonntag mittag,
als die Polizei dort zu wüten begann, ob an den Schaufenſtern
nichts zerſtört werden könne. Dieſe Pflichttreue ſollte ihm
ſchlecht bekommen. Kaum war er draußen, ſo ſchlugen zwei
Schutzleute rückſichtslos mit dem Säbel auf ihn ein, außerdem
wurde er von einem Kriminalſchutzmann unausgeſetzt mit dem
Revolver bedroht. Und das geſchah, obgleich der Mann Livree
trug und ohne weiteres als Angeſtellter zu erkennen warl Nun
verſuchte der Mißhandelte den Hauseingang in der Bölbergaſſe
zu gewinnen, wurde aber von den Schutzleuten
daran verhindert! Man drängte ihn vielmehr auf die
andere Seite der Straße und ſchlug wie ſinnlos auf ihn ein,
bis ſich endlich eine Frau, die den Skandal nicht mehr mit
anſehen konnte, dazwiſchen warf. Dieſer brutale Vorgang,
eine polizeiliche Heldentat erſten Ranges, die auch von ſtaunen-
erregendem perſönlichem Mute zeugt, erregte bei den Geſchäfts-
leuten und ſonſtigen Anwohnern dortſelbſt ungeheure Em-
pörung.

Zwiſchen 263 und 3 Uhr, als der Platz am Stadttheater ge-
räumt war, kam ein junger Mann zu Rad von der Steinſtraße
her und fuhr dem Jägerplatz zu. Er trug eine dunkelbraune
Livree, die ihn ebenfalls als Hausdiener oder dergl. kennzeich-
nete. Auf der Strecke zwiſchen Theater und Bank für Handel
und Jnduſtrie ſtand ein Polizei-Wachtmeiſter und vier bis fünf
Poliziſten. Als der junge Mann an ihnen vorüberfahren
wollte, wurde er ohne irgendwie erſichtlichen Grund vom Rade
geriſſen. Als das vollbracht war, ließen die Schutzleute den
Mann einfach liegen. Der erhob ſich mühſam und führte
hinkend ſein Rad hinweg. Nun konnte er allerdings zu einem
Verkehrshindernis werden. Sehr bezeichnend war, daß der
Wachtmeiſter, als er die Entrüſtung der Augenzeugen dieſes
Vorfalls bemerkte, ſchleunigſt die „Säuberung“ des Platzes
befahl. Glaubt er damit die Zeugen aus der Welt geſchafft
zu haben

Ein Angeſtellter der Landwirtſchaftskammer, deſſen Wohnung
ſich in der Friedrichſtraße befindet, ſuchte dieſe zu erreichen,
mußte aber überall umkehren, da die Schutzleute niemand durch-
ließen und alſo den Verkehr in gröblichſter Weiſe unterbanden.
An der Blumenthalſtraße wies ihn ein Schutzmann fort; als
dann der alſo in ſeiner Freiheit BVeſchränkte nach Anſicht des
Herrn Poliziſten nicht ſchnell genug lief, wurde er verhaftet
und an die Kette genommen. Man ließ ihn davon erſt los,
als ein Direktor der Kornhausgenoſſenſchaft, der den Ver-
hafteten perſönlich kannte, den Transport begegnete. Sicher-
lich wird jedermann den Angeſtellten einer ſolchen Körperſchaft
für ein „ruhiges Element“ halten.

Der Maſchiniſt des Neuen Theaters, der ſeiner Beſchäftigung
zu über den Markt ging, wurde verhaftet. Weshalb, wiſſen die

ötter und Poliziſten, die es beſorgten. Auf der Wache bat
der Mann dringend, man möge ihn doch nach der Namens
feſtſtellung gehen laſſen, da man im Theater auf ihn warte.
Als das nicht erfüllt wurde, erſuchte er darum, daß man dann
doch wenigſtens telephonieren möge, wo er ſei. Auch das ge-
ſchah nicht. Erſt ſpäter wurde er entlaſſen.

Nicht einmal die Uniform wurde von den im Gefühl ihrer
augenblicklichen Allmacht hochgeſchwellten Schutzleuten reſpek-
tiert. An der Hauptpoſt am Martinsberg ſtanden drei Poſt-
beamte auf einer Treppe, die von dem Gemetzel hinausgelockt
worden waren. Sicherlich wollten ſie nicht demonſtrieren, oder
die Schutzleute „mit Steinen werfen“ und ebenſowenig werden
ſie eine Störung des Verkehrs beabſichtigt haben. Ein Be-
rittener aber preſchte auf ſie zu und forderte ſie auf, die Treppe
zu verlaſſen. Kopfſchüttelnd gingen die drei Beamten in das
Gebäude.

Solche „Neugierige“ haben wir noch eine ganze Reihe in
unſerm Regiſter, u. a. auch einen 68jährigen Kirchendiener, der
an der Nikolaiſtraße geprügelt worden iſt. Um von der Ehre
der Polizei zu retten, was zu retten iſt, beleidigt man kurzer-
hand alle dieſe Leute in gröblichſter Weiſe und treibt ſie
damit zu uns. Jn allen andern Städten, wo am Sonntag
der Polizeiſäbel blutige Arbeit verrichtete, ſind die Bürger
lichen mehr oder weniger ſchroff den amtlichen Polizei-Ver
teidigern gegenübergetreten. Jn Halle blüht die Hunde-
demut vor der Polizei, da knickt man zuſammen, wenn man nur
einen blanken Knopf von weitem ſieht. Jn Halle iſt auch die
bürgerliche Preſſe Schmutzpreſſe durchweg noch
weiter hinabgeſunken, als anderswo. Ueberall hat ſich wenig-
ſtens ein oder haben ſich auch mehrere Blätter gefunden, die
vom bürgerlichen Standpunkt aus Oppoſition gegen die Polizei-
Säbeleien machten, in Halle wagt das kein einziges. Das iſt
bürgerliches Preſſe-Elend in höchſter Potenz, das iſt
hündiſche Feigheit. Und das muß mehr wie alles andere
den Leſern dieſer Preſſe Aufklärung über deren „Wert“ ver-
ſchaffen, eine Entwicklung, der wir einigermaßen getroſt zu-
ſchauen.

Weitere Opfer der Polizeiſchlächterei.
Wieder ſind uns einige neue Fälle blutigen Dreinhauens

vom Sonntag in ihren Einzelheiten bekannt geworden. Sie
legen weiter Zeugnis davon ab, mit welcher Tollheit der Poli-
zeipallaſch gewütet hat.

Am Sonntag nachmittag gingen mehrere Männer, die alles
Toben beendet wähnten, über den Marktplatz, darunter auch
ein Einwohner von Diemitz, der ſich erkundigte, was denn vor-
gefallen ſei. Sie gingen in die Bedürfnisanſtalt am roten
Turm, um eine Notdurft zu verrichten. Plötzlich drang ein
Kommiſſar von kleiner Statur mit vier bis fünf Schutzleuten
in das Lokal und „ſäuberten“ es. Den Leuten wurde nicht Zeit
gelaſſen, die Kleider zu ordnen. Kaum waren ſie draußen, als
es hieß: Säbel raus! Ohne Veranlaſſung ſauſte dem Manne
aus Diemitz der Säbel des Kommiſſars ins Geſicht
und verurſachte dort eine ſchwere Wunde. Naſe und
beide Wangen ſind ſchwer verletzt. Nach der Aus-
ſage des Arztes wird der Verletzte Zeit ſeines Lebens
entſtellt bleiben. Er liegt noch jetzt im Kranken-
hauſe. Die Augenzeugen dieſer als Ausfluß von Raſerei zu
kennzeichnenden Scheußlichkeit waren wie vernichtet.

Ein Gemeindearbeiter von hier befand ſich um 144 Uhr nach-
mittags auf dem Nachhauſewege über den Markt. Während-
dem er dort ging, trieb ſich vor der Wache ein Trupp junger
Burſchen umher. Der dort ſtehende Schutzmann behauptet,

beworfen worden zu ſein. Er eilte in die Wache und holte
„Hilfe“. Dann wurde der Markt geſäubert. Der ſtädliſche
Arbeiter ſuchte ſich vor den anſtürmenden Schutzleuten zu
retten, einer von ihnen erreichte ihn jedoch und verſehte ihm
mit ſcharfer Klinge einen ſchweren Hieb über den
Kopf. Der Mann blutete ſtark, er wurde zum Arzt Dr. Le h-
mann geführt, der ſeine Ueberführung in ein Krankenhaus
für notwendig erklärte. Dort, im Eliſabethkrankenhauſe, liegt
der Verwundete heute noch. Seine Verletzung befindet ſich auf
dem Hinterkopfe, ſie iſt etwa 8 Zentimeter lang und von
einer Knochenzerſplitterung begleitet. Ein Zeichen
dafür, mit welcher Wucht dieſer hinterhältige Hieb ge-
führt worden ſein muß.

Der in der Nähe des Theaters ſchwer Verletzte iſt ebenfalls
ein Auswärtiger, der bei dem Polizei-Angriff in die
Menſchenmenge geriet. Jm Begriff, ſeinen zur Erde gefallenen
Hut aufzuheben, erhielt er von hinten einen Hieb, der
einen Teil des Kopfes förmlich ſkalpierte. Dieſe
Verlehung ſah beſonders furchtbar aus, da das abgetrennte,
Kopfhautſtück blutend herunterhing. Der Mann hat
ſich nicht im geringſten irgendwie vergangen. Mehrere in der
Nähe befindliche Zeugen ſind bereit, das zu beſchwören. Auch
hierin iſt die ſinnloſe Wut der Polizeimetzger zu erkennen.

Ein Kellereiarbeiter hatte den Sonntag vormittag bis 2 Uhr
zu arbeiten gehabt, nachdem wollte er ſich nach Hauſe begeben,
um Mittag zu eſſen. Jn der Schulſtraße, Nähe Mittelſtraße.
wurde er von zwei Schutzleuten angefallen und mit ſcharfen
Säbelhieben traktiert. Er erlitt Verleungenim Rücken
und mußte ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen. Gegen das
Vorgehen dieſer beiden Schutzleute ſoll Anzeige erſtattet
werden.

Das iſt die vierte Ausleſe des Materials über die Ungeheuer
lichkeiten vom Sonntag, das damit immer noch nicht erſchöpft
werden konnte. Kaum jemals, höchſtens in Rußland, iſt gegen
Menſchen, die friedlich für ihre politiſche Ueberzeugung, für
Erringung eines Rechtes demonſtrierten, in einer derartig
ſchändlichen Weiſe vorgegangen. Das iſt eine Lehre, die nie
wieder vergeſſen werden, aber in andrer Weiſe wirken als
die Verteidiger des Säbelregiments glauben.

7

Zur öffentlichen Proteſt-Verkammlung.
Heute abend proteſtiert die Einwohnerſchaft Halles gegen

das Säbelheldentum der Polizei am vorigen Sonntag. Die
Verſammlung findet im Volkspark abends 816 Uhr ſtatt. Es
darf wohl als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt werden, daß jeder
mann, der über die Vorgänge am Sonntag einpört iſt, der dem
Volke das Recht zur politiſchen Demonſtration nicht abſprechen
und der ſich einem Säbelregiment nicht bengen will, an der
Verſammlung teilnimmt. Sie muß ſich zu einer machtvollen
Proteſtkundgebung wider den Waffengebrauch gegen friedliche
Bürger geſtalten. Sie ſoll eine machtvolle, aber auch eine

ruhige, würdige Demonſtration
ſein. Es iſt notwendig, daß wir der Nervoſität der Polizei
die Ruhe der Maſſe entgegenſetzen. Die Leitung der ſogigl
demokratiſchen Partei hat zahlreiche Ordner beſtellt. Es wird
erwartet, daß jeder den Weiſungen der Parteigenoſſen Folge
leiſtet. Wenn das geſchieht, wird jede Weiterung vermieden,
wird bewieſen, daß das Proletariat ſich weder einſchüchtern,
noch aus ſeiner ſtolzen, zuknnftsbewußten Ueverlegenheit
bringen läßt.

Moderner Kunftabend im Volkspark.
Während die letzte Veranſtaltung des Bildungs Ausſchuſſes der

Orcheſtermuſik gewidmet war, gilt der am 22. Februar ſtattfindende
Moderne Kunſtabend der Kammermuſik. Das hierfür die
beſten Kräfte gewonnen worden ſind, beweiſt das Programm. Der
Ruf des Leipziger Gewandhaus-Orcheſters iſt ſo welt
berühmt, daß deſſen Soloquartett, welches an dieſem Tage ſeine
Mitwirkung zugeſagt hat, keiner beſonderen Empfehlung bedarf.
Noch nie zuvor ſind derartige geniale Künſtler vor der Halleſchen
Arbeiterſchaft aufgetreten. Das Michaelſche Soloquartett,
wie der Regiſtrator Herr Wiemer ſind gute Bekannte der
Hallenſer und ſchon die Nennung der Namen genügt, um das
Beſte zu verſprechen. Den Teilnehmern des RühleKurſ us
iſt gleichfalls Gelegenheit gegeben, ſich den Kunſtabend nicht ent
gehen zu laſſen, da an dieſem Abend der Vortrag ausfällt und
an den Schlußtermin angefügt wird. Der Bildungsausſchuß er
ſucht die Halleſche Arbeiterſchaft, ſich rechtzeitig mit Programmen
zu verſehen, um nach den Tagen der Aufregung ſich auch einmal
wieder in Ruhe ein muſtergültiges Konzert anzuhören.
Programme ſind in allen Gewerkſchaftsbureaus und nfum
vereinsverkaufsſtellen ſowie im Partei und Arbeiterſekretariat
nur gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches zu haben.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer
hielten am 16. Januar bei Streicher eine Sitzung ab. Zunächſt
erſtatteten die Genoſſen Scheufler und Fleiſchhauer Bericht
über die Gewerbegerichtsverhandlungen am 21. und 28. Januar
und 4. und 11. Februar. In der Diskuſſlon hierüber wurde be
mängelt, daß die in den Verhandlungen auftretenden Zeugen,
die zum weitaus größten Teile aus Angeſtellten der Betriebs-
unternehmer beſtehen, nur äußerſt ſelten vereidigt werden. Die
Abhängigkeit derſelben von ihrem Arbeitgeber verleitet ſie nurj
zu leicht zu unzutreffenden Ausſagen., Durch regelmäßige
Vereibigung müßten dieſe dazu erzogen werden, ſich nur ſtreng
an die Wahrheit zu halten. Hierauf hielt Genoſſe Arbeiter
ſekretär Kleeis einen Vortrag über den Arbeitsver-
trag nach der neueſten Novelle zur Gewerbe-
ordnung. Die Grundlage des Arbeitsvertrages ſo führte
Redner aus bilden die Beſtimmungen des Bürgerlichen Ge
ſetzbuches und der Gewerbeordnung. Beide Geſetze ergänzen
ſich gegenſeitig. Die Gewerbeordnung als Spezialgeſetz bau
insbeſondere den gewerblichen Arbeitsvertrag aus. Nach
8 105 derſelben iſt die Feſtſtellung des Berhältniſſes zwiſchen
den ſelbſtändigen Gewerbetreibenden und den gewerblichen Ar
beitern, vorbehaltkich der durch Reichsgeſetze begründeten Be
ſchränkungen, der freien Uebereinkunft überlaſſen. Das Geſet
unterſcheidet alſo zwiſchen „zwingenden“ Beſtimmungen, die
unter allen Umſtänden zu befolgen ſind, und „dispoſitiven“, di
durch den Vertrag abgeändert werden können. Die neueſte, an
1. Januar 1910 in Kraft getretene Novelle zur Gewerbeordnung
hat die Vorſchriften „zwingenden Rechts“, die man gewöhnlich
Arbeiterſchutzbeſtimmungen nennt, erweitert und verſchärft
Aber auch hinſichtlich der dispoſitiven Vorſchriften ſind Aende



rungen inſofern eingekreten, als durch erweiterte Anwendung
der Arbeitsordnungen der korporative Arbeitsvertrag
gefördert worden iſt. Mußte früher nur jede größere Fabrik
eine Arbeitsordnung haben, ſo muß eine ſolche jetzt ſchon von

S jedem „Betrieh“ eingeführt werden, ſofern dieſer auch nur zu
e gewiſſen Zeiten während der Saiſon) die Zahl von 20 Ar-

beitern erreicht. Leider hat man unterlaſſen, gleichzeitig auch
die Aufſtellung und den „Erlaß“ der Arbeitsordnungen zu ver
beſſern. Unklar bleibt weiterhin noch, durch welchen Vorgang
eine Arbeitsordnung dem Arbeiter gegenüber rechtswirkſam
wird. Weiterhin iſt die Möglichkeit der Einbehaltung einer
Konventionalſtrafe für den Fall des Kontraktbruchs und die
Anwendung der Lohnzahlungsbücher erweitext worden. Die
Diskuſſion drehte ſich um den Wert der Arbeitsordnungen.
Un entſchuldigt fehlten Otto Enke, Voigt, Köſtner, Martin,
Röber, Ferdinand, Koch. Anweſend waren 18 Perſonen.
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Zur Tarifbewegung der Halleſchen Tabakarbeiter.
Jm Anſchluß an den Appell, welcher im Volksblatt an die

organiſierte Arbeiterſchaft wegen der Bewegung ergangen war,
fühlte ſich die Tarifkommiſſion veranlaßt, auch mit den am
Orte für die Partei in Betracht kommenden Zigarrenhändlern
und freien Gaſtwirten in Verbindung zu treten.

Jn der ſtattgefundenen Verhandlung der Zigarrenhändler
wurde folgende einſtimmige Erklärung abgegeben: „Jm
Intereſſe der Bewegung erklären wir uns bereit, unſre Ware

J nur von den Firmen zu beziehen, welche den Tarif anerkannt
haben. Bei Firmen, welche den Tarif noch nicht abgeſchloſſen
haben, wollen wir darauf hinwirken, daß dieſe in nächſter Jeit
einen Tarif mit ihren Arbeitern abſchließen. Sollte dieſes
nicht der Fall ſein, wollen wir die Geſchäftsverbindung
brechen.“ Vertreten waren: A. Albrecht (Lindenſtraße),
Sanow (Geiſtſtraße), Schneider (VBeeſenerſtraße),
Schneider (Landsbergerſtraße) und Leuſchner (Mittel-
wache).

Der Verband der freien Gaſtwirte erklärte ſich
ebenfalls bereit, nur von den tariftreuen Firmen am Orte
Ware zu beziehen. Ferner iſt noch zu bemerken, daß die hier
am Orte ſelbſtändigen und organiſierten Kollegen bei evtl. Be
ſchäftigung von Arbeitern den Tariflohn zahlen. Es ſind dies:
Paul Heinrich (Glauchaerſtraße), Emil Bendlin (Tor-
ſtraße) und Hermann Mädler (Karlſtraße).

An die organifierten Arbeiter von Halle und Umgegend
richtet die Tarifkommiſſion die Bitte, die Tabakarbeiter von
Halle in ihren Forderungen zu unterſtützen und ihren Rauch-
bedarf nur in den bekannt gegebenen Geſchäften zu decken.
Arbeiter, übt Solidarität!

Eingeſandt. An die Halleſche Arbeiterſchaft. Einem
früheren Beſchluß des Gewerkſchaftskartells gemäß veröffentlichen
wir hiermit wieder einmal die Namen der Arbeitgeber, die zurzeit
die Forderungen der Gehilfen bewilligt haben. Es ſind dies die
Herren

Becker, Saalwerderſtr. 11,
Kutzſchbauch, Gr. Klausſtr. 11,
Kleine, Böllbergerweg 13,
Worg, Reilſtraße 127.

Der Barbierherr Tiſcher, Freiimfelderſtraße 19, mußte aus vor
ſtehender Liſte ausſcheiden, da er ſeinen Gehilfen den Logiszwang
auferlegt hat und die tariflich feſtgelegte Arbeitszeit nicht einhält.

Werte Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen, übt Solidarität!
Fragt den euch bedienenden Gehilfen ob er im Verbande iſt!
Fordert das Verbandsbuch oder die Kontrollkarte! Wird dieſes
befolgt, dann trägt dieſes weſentlich zur Unterſtützung unſerer
jungen Organiſation mit bei. Der Vorſtand des Verbandes
der Friſeurgehilfen Deutſchlands, Zweigverein Halle.

Touriſtenverein Die Naturfrennde. Wir machen unſere
Mitglieder darauf auftnerkſam, daß unſere diesmalige Mitglieder-
verſammlung am 18. Februar ſtattfindet.

Der neue Halleſche Gaſtwirteverein hält am Freitag, den
18. Februar in Brunerts Bellevue, nachmittags 3 Uhr, eine Gaſt
wirte- Verſammlung ab, wozu alle Berufskollegen eingeladen ſind.

Stadttheater. An dem Schlußtag des Heinrichdramas Kaiſer
Heinrich, welches als letzter Abend des Wildenbruch-Zyklus am
Freitag abend in Szene geht, iſt das geſamte Schauſpiel Herren
perſonal in größeren Aufgaben beſchäftigt. Die weibliche Haupt-
rolle, die Praxedis, ſpielt Frl. Kornow. Sonnabend nachmittag
wird als einmalige Schüleraufführung bei kleinen Preiſen Maria
Stuart mit Frl. Kornow (Maria Stuart), Frl. Schlöſſer (Eli-
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ſabeih), Dr. Tyndall (Mortima), Herrn Pfund (Leiceſter), gegeben.Die Preiſe ſind für Erwachſene und Schüler die icleet von

25 7 bis 1,05 [Parkett) aufſteigend). Sonnabend abend Der
fidele Bauer mit Herrn Bergmann in der Hauptrolle.
Sonntag nachmittag 3/2 Uhr Fremdenvorſtellung Die Förſter-
Chriſtl, 7/2 Uhr Lohengrin (zum letzten Male). Lohengrin:
Hr. Lähnemann, Elſa: Frau BrugerDrevs, Ortrud: Frau Agloda,
Telramund: Hr. Frank, V Heinrich: Hr. Birkholz, Heerrufer-
Hr. Bergmann Die nächſte gut abrana von Das Konzert
von Hermann Bahr findet erſt am Dienstag ſtatt. Vormerkungen
ſchon ab heute an der Kaſſe.

Sinfonie- Konzerte (Halleſche Orcheſter Vereinigung). Von
vielen Seiten wird angefragt, ob zu dem Richard Strauß-
Konzert am Freitag eine öffentliche Generalprobe ſtattfindet. Dies
iſt leider nicht möglich, da der Meiſter infolge der enormen
Schwierigkeiten des Programms die letzte Probe zur minutiöſen
Ausarbeitung des Vortrags ſeiner Werke braucht und niemand
zugelaſſen werden kann. Karten-Verkauf bei Reinhold Koch.

Walhalla- Theater. Auf die Zuſammenſtellung des diesmaligen
Spielplanes hat die Direktion beſonderes Gewicht gelegt. Zunächſt
traten das Neerland-Trio, holländiſches Damen-Geſang und
TanzTerzett auf. Nach dieſen 3 Damen erſchienen 3 Herren,
AliBenD'Arak, die als wirkliche Muſter mit ihren orientaliſchen-
athletiſchen zu bezeichnen ſind. Dieſen Künſtlern ſchloſſen
ſich die beiden Villard-Comediands, Leigh Bros würdig an.
Nunmehr erſchien die ſpaniſche Tänzerin La Gitana, die einzige
Rivalin der berühmten Tortajada. Die Darbietungen dieſer
jugendlichen Tänzerin wurden mit reichem Beifall belohnt. Jn
drolliger Weiſe brachten die 4 Pawels 2 Herren und 2 Damen
ihren brillanten Scetch: „Afterthe Matins“ als letzte Nummer
des erſten Teiles zum Abſchluß. Der zweite Teil des Programms
begann mit dem Senſations Gaſtſpiel des Amerikaners Mſtr. Niblo
mit ſeinen ſprechenden Vögeln Coocoo und Laura.
Dieſe Nummer iſt tatſächlich als eine Glanzleiſtung
zu bezeichnen. Unter geſpannter Aufmerkſamkeit ſolgt das Publi-
kum Mſtr. Niblo und bewundert, wie es ihm gelungen iſt, den
beiden Vögeln das Sprechen, Singen uſw. in 3 Sprachen, engliſch,
franzöſiſch und deutſch, beizubringen. Zum Beweiſe dafür, daß
jede Täuſchung ausgeſchloſſen iſt, machte Mſtr. Niblo mit dem
Vogel einen Rundgang durch den Saal, dabei das Publikum auf-
fordernd, den Vogel ſprechen, ſingen oder auf Fragen aniworten
zu laſſen. Daß hier wirkliche Dreſſur vorliegt, davon konnten ſich
die Vertreter der Preſſe auf Einladung nach Schluß der Vor-
ſtellung ebenfalls überzeugen. Der Humoriſt A. Böhme wartete
nachdem mit neuen Schlagern auf und hatte es geſtern auf die
„ſchöne Halleſche Sprache“ beſonders abgeſehen. Da er auch ſchon
einen Spaziergang nach Diemitz uſw. gemacht, war er mit einem
dortigen Dialekt ebenfalls vertraut. Schade nur, daß Herr Böhme
vorigen Sonntag nicht auf dem Halleſchen Marktplatz oder vor
dem Stadttheater geweſen iſt; er würde, wenn er ſich ſämtliche
Kraftausdrücke Halleſcher Polizeibeamten gemerkt hätte, feinen
Sprachſchatz wirklich bereichert haben. Zum Schluß traten die
t Piccolo Midgets als die kleinſten Artiſten reſp. Akrobaten
auf. Dieſe vier kleinen Künſtler erregten Verwunderung und der
ihnen, ſowie den übrigen Künſtlern geſpendete Beifall war ein
wohlverdienter. Alsdann wartete der Kinomatograph noch mit
neuen Bildern auf.

Jm Apollotheater geht ſeit Mittwoch allabendlich ein blu-
tiges Senſations,drama“ über die Bretter, deſſen myſteriöſer
Jnhalt ſchon in dem Tiel: Ein ſeltſamer Fall ange-
deutet iſt. Die bizarre Jdee, die dem Machwerk zu-
grunde liegt, wurde in den Köpfen zweier ſpleeniger Engländer
(Jefferſon und Mansfield) geboren. Dem Arzt Henry Jetkhyll,
dem Uebermenſchen des Stücks, iſt es gelungen, ein Salgz zu
entdecken, das die Eigenſchaft beſitzt, das Gute und Vöſe, das
nach der Theorie von Jefferſon u. Ko. in jeder Menſchenbruſt
wohnt, voneinander zu trennen. Jekhyll führt als ein ſolches
Doppelweſen ein Doppeldaſein. Jn der City of London iſt er
das hochangeſehene Mitglied der „Geſellſchaft“, der tüchtige
Arzt und hervorragende Gelehrte, der mit der Tochter eines
leibhaftigen Lords verlobt iſt. Das Böſe in ihm lebt unter dem
Namen Eduard Hyde, einem wahren Scheuſal in Menſchen
geſtalt, im Verbrecherviertel der Rieſenmetropole mit einer
Dirne zuſammen. Jnnerhalb weniger Tage hat er ein halbes
Dutzend Morde begangen. Die Verwandlung vom Mr. Hyde
in den Arzt Jekyll und umgekehrt wird durch das Salz bewerkt,
deſſen Wirkung aber ſtets nur eine gewiſſe Zeit vorhält. Als er
den Moment einmal verpaßt, iſt ſein Geheimnis verraten. Nach
Ablegung eines Geſtändniſſes ſeiner Taten, vergiftet er ſich.

Einfach ſchauderös! „Die größte Senſation der Gegenwart'“,
die immerbin ſchon einige Jahre alt iſt, hätte man ruhig
Senſation ſein laſſen können ſeine Fähigkeiten kann ein
tüchtiger Schauſpieler in anderen Rollen weit beſſer zeigen
und nützlicher verwenden, als in der Doppelrolle des Arztes
Jekyll und der Verbrechernatur des Mr. Hyde. Das einzig
Jntereſſante blieb ſo die routierende (wenn auch nicht gerade
glänzende) Darſtellung der Doppelrolle durch Hofſchauſpieler
Karl Waldow. Weder die Regie, die äußerſt mangelhaft
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war (der Verbrecher wohnte beſſer als der Arzi!), noch auch dieAuffül r als Ganzes konnte Anſpruch u beſonderes Lob
erheben. ndeſſen, auch wenn einzelne Rollen und Szenen
erträglicher geſpielt worden wären als es geſchah der „ſelt
ſame Fall“ wäre dadurch kaum intereſſanter geworden.

Ein Eiſenbahnräuber erwiſcht. Vor kurzem wurde im Berlin
Frankfurter D-Zuge eine Reiſetaſche geſtohlen. Der Dieb hatte in
Bitterfeld den Zug verlaſſen und war nach Halle gefahren. Hier
wurde er auf dem Hauptbahnhof feſtgenommen. Jetzt hat ſich
herausgeſtellt, daß der Verhaftete ein ganz gefährlicher Eiſenbahn
dieb iſt, namens Homrigheuſen aus Hannover, der ſich übrigens
fälſchlich den Doktortitel beigelegt hat. Jn ſeinem Beſitz fanden
ſich viele Sachen und Gepäckſcheine verſchiedener Bahnhöſe, die
alle aus Diebſtählen herrühren. Seine eigne Frau, die er eben
falls betrogen hat, bekundete, daß er aus Eiſenbahndiebſtählen auf
den Strecken BerlinHannover, Halle und Leipzig ſehr reichliche
Mittel gewann. Seinen Eltern hat der Menſch Univerſitätsſtudium
vorgeſchwindelt, ebenſo ſeine Schwiegereltern, die nur auf Grund
ſeiner falſchen Vorſpiegelungen die Heirat mit ihrer Tochter zu
ließen.

Löbejün, 16. Februar. Stadtverordnetenſitzung, Freitag
den 11. Februar. Auf der Tagesordnung ſtand wieder der Haus-
haltsplan für 1910. Der Vorſteher Herr Nordmann empfiehlt die
Annahme, die einzelnen Titel und Poſitionen waren ſchon in einer
Vorverſammlung beſprochen. Jm Etat befinden ſich noch 300 Mk.
Bürgergeld. Von Genoſſen Röber wurde beantragt, das Bürger-
geld aufzuheben. Jn der Begründung des Antrages bemerkte
Redner unter andern, daß durch die Weitererhebung mancher
Arbeiterfamilie das Brot auf vier Wochen entzogen würde. Es
wurde beſchloſſen, über die Aufhebung des Bürgerrechtsgeldes,
welches in unſerm Orte noch 12 Mk. beträgt, in der nächſten
Sitzung zu beraten. Die Stadt fordert außerdem noch für jedes
eingeführte Hektoliter Lagerbier eine Steuer von 65 Pfennig.
Schließlich wurde der Haushaltsplan gegen unſere drei Stimmen
angenommen. Die in voriger Sitzung an den Bauausſchuß
zurückgewieſene Vorlage eines Schlauchtrockenturms für die Feuer-
wehr wurde genehmigt. Außerdem wurden noch zwei Mitglieder
des Kolleginms als Beiſitzer zu der in nächſter Zeit ſtattfindendenErſapwaht für den verſtorbenen Vorſteher Wilhelm Kunze gewählt.

Allerlei,
Vermißter Dampfecr.

Amſterdam, 16. Februar. Der Dampfer Prinz WilhelmlI.
der am 21. Januar Amſterdam verließ und am 8. Februar in
Paramaribo eintreffen ſollte, iſt bis heute dort nicht geſichtet
worden. Es herrſcht darüber große Beſorgnis. Die Paſſagierliſte
des Dampfers enthält auch einige deutſche Namen.

Ein gefährlicher Beruf.
Petersburg, 17. Februar. Der von der Regierung ein

geſetzte Spezialreviſor Senator Bourzew ſtarb plötzlich eines
myſteriöſen Todes. Es beſteht der Verdacht, daß Bourzew
vergiftet worden iſt.

Ein hochverehrter Pfarrer.
Budapeſt, 16. Februar. Der Pfarrer der Gemeinde

Dunagharaszti Anton Drechsler, der bei der Bevölkerung ſehr un
beliebt war, wurde bei einem Begräbnis von Frauen verprügelt.
Er wurde ſpäter in einem Graben bewußtlos aufgefunden.

Humor und Satire.
Das ſüße Geheimnis. „Denken Sie ſich erhalte ebenDepeſche 1e bin Vater geworden.“ Na und Jnädigſte

wohlauf?“ Wenn die bloß niſcht von erfährt.“
Preußiſche Juſtiz. Der Richter: „Angeklagter, find Sie

Sozialdemokrat Der Angeklagte: „Jch kann die Frage des
Herrn Vorſitzenden nicht beſſer beantworten, als daß ich den
hohen Gerichtshof bitte, ſich zu erheben und mit mir einzu
ſtimmen in den Ruf: Seine Majeſtät, unſer allergnädigſter
König und Herr, Hurra Hurra Hurra“ (geſchieht).

(Simpliziſſimus.)
mee99 u 9 FZur Gründung einer eignen Preſſe in Zeitzer Kreiſe:

Zeitz. Kränzchen der Handlungsgehilfen 9,10 Mk.
A. Leopoldt.

Gleing. Ball des Sozialdemokratiſchen Vereins in Rumsdorf

6,85 Mk. Böttger.Beſtätigt wird, daß beim Kränzchen der Dreher auf Sammel
liſte 2005 7,95 eingekommen ſind. C. Fuchs

ten.Die heutige Nummer umfaßt 12 Sei
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Kleines Feuilleton.

Die Schöpfungsgeſchichte der preußiſchen Wahlreform.
Am Anfang ſchuf Bethmann die Wahlreform. Und die

Schädel der preußiſchen Geheimräte waren wüſte und leer und
es war finſter in ihrer Erkenntnis und der konſervative Geiſt
ſchwebte über den Waſſerköpfen.

Und Bethmann ſprach: Es werde öffentlich.
öffentlich.

Und Bethmann ſahe, daß die Oeffentlichkeit gut war. Da
ſchied Bethmann die Oeffentlichkeit von der „Heimlichkeit“.

Und nannte die Oeffentlichkeit frei und die „Heimlichkeit“ ab
hängig. Da ward aus Abend und Morgen der erſte Tag.

Und Bethmann ſprach: Es werde eine Feſte zwiſchen den
Volksmaſſen.

Da machte Bethmann die Feſte und ſchied das Volk in den
Städten von dem Volke auf dem Lande. Und es geſchah alſo.

Und Bethmann nannte die Feſte Wahlkreiseinteilung. Da
ward aus Abend und Morgen der andere Tag.

Und Bethmann ſprach: Es ſammle ſich die Armut unter dem
Bolke an beſondere Oerter, daß man den Reichtum ſehe. Und
es geſchah alſo.
Und Bethmann nannte den Reichtum beſitzende Klaſſe und
die Sammlung der Armut nannte er beſitzloſe Klaſſe. Und
Bethmann e daß es gut war.

Und Bethmann ſprach: Es entſtehe aus dem preußiſchen
Volke eine dritte Klaſſe, die fünfundachtzig Prozent aller Wäh-

ler umfaßt. Und es geſchah alſo.
Und es entſtand aus dem preußiſchen Volke eine dritte Klaſſe,
die die Arbeiter, Angeſtellten, Unterbeamten, Kleinbauern und

Kleingewerbetreibenden umfaßte. Und Bethmann ſahe, daß es

Und es ward

war.
Da ward aus Abend und Morgen der dritte Tag.

Und Bethmann ſprach: Es werden Lichter am Wahlrechts-
himmel, die da ſcheiden Armut und Reichtum und geben
Klaſſen, Stände und Kaſten.

v Und ſeien Lichter am Wahlrechtshimmel, daß ſie ſcheinen
dem preußiſchen Volke. Und es geſchah alſo.

Und Bethmann machte zwei große Lichter, den Beſitz und die

S BildunUnd Fethmann ſetzte ſie an die Feſte des Wahlrechtshimmels,

daß ſie ſchienen dem preußiſchen Volke,
S Und Reichtum und Armut regierten und ſchieden Ausbeuter

und Ausgebeutete. Und Bethmann ſahe, daß es gut war.
a Da ward aus Abend und Morgen der vierte Tag.
S Und Bethmann ſprach: Es entſtehe aus dem preußiſchen

Volke eine zweite Klaſſe, die zehn Prozent aller Wähler um-
faßt.

8

Und Bethmaen ſchuf eine zweite Klaſſe, die ſich aus den
Mittelſchichten des preußiſchen Volkes zuſammenſetzte. Und
Bethmann ſah, daß es gut war.

Da ward aus Abend und Morgen der fünfte Tag.
Und Bethmann ſprach: Das preußiſche Volk bringe hervor

eine erſte Klaſſe, die fünf Prozent aller Wähler umfaßt. Und
es geſchah alſo.

Und Bethmann machte die erſte Klaſſe aus den Reichen und
Vornehmſten der Nation. Und Bethmann ſah, daß es gut war.

Und Bethmann ſprach: Laſſet uns eine Bureaukratie machen,
ein Bild, das uns gleich ſei, die da herrſche über die dritte
Klaſſe der Entrechteten und über die zweite Klaſſe der Mittel-
ſchichten und über die erſte Klaſſe der Reichen und Vornehmen.

Und Bethmann ſchuf die Bureaukratie, ihm zum Bilde, zum
Bilde Bethmanns ſchuf er ſie.

Und Bethmann ſegnete ſie und ſprach zu ihr: Sei fruchtbar
und mehre dich und erfülle das preußiſche Volk und mache es
dir untertan.

Und Bethmann ſah an alles, was er gemacht hatte, und
ſiehe da, es war ſehr gut.

Da ward aus Abend und Morgen der ſechſte Tag

Die ſchönſte Bibliothek der Welt
iſt die von der amerikaniſchen Stadt Boſton errichtete Volks
bibliothek. Die Zeitſchrift für Volkswohl gibt eine Schilderung
dieſer geradezu großartigen Jnſtitution. Die Errichtung der
Bibliothek hat 215 Millionen Dollar gekoſtet. Das in der
Mitte der 500 000 Einwohner zählenden Stadt liegende Ge-
bäude iſt aus koſtbarſtem Material hergeſtellt. Vor allem be-
wunderungswürdig ſind aber die inneren Einrichtungen, die es
erlauben, einem Beſucher einen geforderten Band in ſieben
Minuten zuzuſtellen, während ſelbſt in der berühmten
Bibliothek des Londoner Britſh Muſeums das Herausſuchen
eines Buches 15--20 Minuten in Anſpruch nimmt. Zu dieſem
Zwecke iſt die drei Stockwerke umfaſſende Bücherei mit einem
Netze pneumatiſcher Röhren ausgeſtattet, durch die die ver-
langten Bücher befördert werden. Angeſtellte ſuchen dieſelben
heraus und füllen ſie auf kleine Rollwägelchen, die auf elek-
triſchen Bahnen zu einem Aufzuge befördert werden, von wo
aus ſie ſelbſttätig nach der Auslieferungsſtation gelangen. Zur
größeren Bequemlichkeit der Bibliotheksbenützer befinden ſich
in der Stadt 17 Auslieferungsſtellen, an denen man, ohne ſich
nach dem Mittelpunkt der Stadt zu bemühen, jedes gewünſchte
Buch erhalten kann. Außerdem ſind auch noch 10 Zweigſamm-
lungen in der Stadt verſtreut.

Die koloſſale Benutzung der Bibliothek durch die Einwohner
ſchaft erhellt aus der Tatſache, daß 65000 Leſerkarten
ausgegeben ſind, ſo daß alſo jeder achte Einwohner der Stadt

Kinder und Leſensunfähige mit eingerechnet Benützer der
Bibliothek iſt. Auf den Jnhaber jeder Leſekarte fallen jährlich

im Durchſchnitt 20 ausgeliehene Bände, was einem Geſamt-
umſatz von 1300 000 Bänden jährlich entſpricht. Für Kinder
beſteht ein eiggnes Leſezimmer, das 1300 Bände enthält; die
Kinder werden bereits in den Schulen zur Benutzung der
Bibliothek angehalten. Die Erhaltung der Bibliothek ver
urſacht einen jährlichen Koſtenaufwand von 260 000 Dollar,
wovon die Stadt 250 000 beiſteuert, während der Reſt durch
Schenkungen und Stiftungen gedeckt wird.

Die Fruchtbarkeit der Jntellektuellen.
Bertillon hat kürzlich eine intereſſante Statiſtik her. v

Anteil veröffentlicht, den die Jntellektuellen Frankreich
an der Entvölkerung des Landes haben. Er hat, wie wir dem
Februar Heft der Politiſch-Anthropologiſchenj
Revue entnehmen, eine Liſte von 445 der bekannteſten Fran
zoſen aufgeſtellt und deren Kinderzahl ermittelt. n

Dieſe 445 Jntellektuellen hatten nur 575 Kinder, und wenn
die übrigen Franzoſen dieſem Beiſpiel ihrer „geiſtigen rer“
folgen würden, ſo würde die franzöſiſche Nation in 30
äuf die Hälfte zuſammenſchrumpfen. 94 Künſtler hatten zu-
ſammen nur 104 Kinder. Nur 11 von ihnen haben mehr als
zwei Kinder. 133 Literaten hatten zuſammen gar nur 127
Kinder, 65 von ihnen ſind kinderlos und nur 5 haben mehr als
drei Kinder. Am kinderreichſten ſind noch die Politiker. 111
Politiker haben 193 Kindern das Leben gegeben. Je 33 Offi-
ziere und Staatsbeamte hatten 54 und 51, und 23 hervorragende
Geſchäftsleute 35 Kinder. n e

Revolverſchnauze.
Oldenburg, ein Rübenbauer,
Guter Menſch, Familienvater,
Durch und durch ein Januſchauer.
Aber eine Schnauze hat er!

Aus dem ungeheuer eBreit gequetſchten Preußengunde
Sprudeln die Gedankenſaucen
Literweis in der Sekunde.
Knarrend kommen die Vokale,
Und die Konſonanten praſſeln,
Und man hört das koloſſale
Mitrailleuſenhafte Quaſſeln.
Silben rauſchen, Worte haſten,
Jrgendwie ergibt das Sätze,
Und der Rieſenſpeichelkaſten
Hat noch immer neue Schätze.

Peter Schlemihl.

Fr
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mJ Sonnabend

Soweit Vorrat.

To glattdann Verein.

Sonnabend den 19. Februar
abends 8 Uhr im Adler

Verſammlung
Tagesgdnung: 1. Vortrag

über die Landgemeindeordnung.
Referent: Gen. Burgau-Naum-
durg. 2. Aufſtellung der Kandi-
daten zur Gemeindewahl. 3. Ge
ſchäftliches und Verſchiedenes.

Alle Mitglieder ſollen kommen.
Der Vorſtand.

BereinfürGeſundheitzpſlege r
Halle-Rord, E. V.,

hält am 19. Febrnar, von s Uhr
abends an, im Burgtheater ſein

21. ötiftungsfeſt,beſtehend in un Theater

und vull,
ab. Alle Mitglieder, deren Freunde
u. Bekannte ſind hierdurch freund
lichſt eingeladen.

Kerten ſind beim Vorſtande ſo-
wie an der Kaſſe erhältlich.

NB. Montag, den 21. Februar,ahbende l Ühr, findet im Burg-
theater aartenpäenter Vor-
sammlovug ſtatt. Der Vorſtand.

Kretzschau.
d nen den 19. und
J Zonntag d. 20. Februarn

Montag den 21. Februar
Kaffee Kränzchen.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Franz Nucke.
Ccumnitz.

Zum KleinSchmaus mit

Maskenball
Sonntag, den 20. Februar 1910,
ladet freundlichſt ein

B. Bliedtner.
NB. Maskengarderobe liegt im

Lokale aus.

Ioſtt ſenragenganen f.
Sonntag den 20. Februar von

4 Uhr ab
Cexellxchufts Bull.
Es ladet ein H. Wundrack.

kulkenhuin.
Sonntag, den 20. Februar 1910
gemütlihes Veiſammenſein.

ut gepflegte Biere.
Pfannkuchen. Eigene Hauskapelle.

D Entreo frei. W
Hierzu ladet freundlichſt ein

Friedrich Gen

MelzersRestaurant Zeitz
Sonnabend u. folg. Zage:

Grosser
Bockbier-Rummel
Freundl. ladet ein HOswald Relzer.

Sonnabend d. 19. und
Sonntag, 20. Februar:
b. Bockbier -Feyt

Hierzu ladet freundlichſt ein
B. Srosssa-

von den 20. Februgr:
Boſkhierſeſt.

ff. Bockwürfſtchen u. ſriſche

Hierzu ladet h ſt ein
Hugo Funke,

lebensmittehz

ISchiukennnect I
ßauchfleich e 90
C(ervelahwunt e

Knackwurst e 75 v.

Rotwurzt a 92 v
labdleherwut 52 v

B.
küheine s 59
ATbiter Käre e 39

Gebr. Hafer s O

ſeit e 12 v.
krheen s 13 v.
Weisce bohnen e 12 v.

Kakao
gar. rein

Cassler

r

Pf.

Kaffee und

(IBloch- Schokol. rein e 60 f.

bingäptel a 50

Michohst s 22
Sauerkitschen getr. s 29

Puddingpulver 9 a 20 f.

fadennudeln z e 13 w.

Süfſze

Anrnn
10 tag 25 20

brechbohnen 2 e 27

Ig. Spinat 2 a Doſe J.

Jg. Kohrah 2 c 26

Hachshohnen 2 Se 30

Kirchen e Doſe 99

Pflaumen 2 a-dofe 50

in ſſ,
5 Stück 15

IPralines e I3 v
Altheehonbons 10 Pf.

J audſuschaum

Soweit Vorrat.

Zu beziehen durch die

Vaterlandslose Gesellen.
Kurze Biographien von verstorbenen

hervorragenden Sozialisten des 19. Jahrhunderts.
W Preis 50 Pfennig. W

Volksbuchhandliung,
Halle a. S., Harz 42-43.

Wilde K 17en
friſch ein. Fosel, Große
Brunnenſtra

Mösbeltranusporte nimmt an
R. Welhmann, Bernhardyſtr. 35.

Ernst Haochkol
Volksausgabe. Preis 1 M.Vollobusbendiing Halle a. S.

Anfang 6 Vhr.

Aas I T

Um bei dem enormen Andr I den Verkauf zu erleichtern, Kommen

T Freitag u. Sonnabendm II Kostüm-Röche Ini Blusen
in Serien eingeteilt) ganz enorm un zum Verkauf.

Kostüm-Röche
Blusen

Totul l-HusverkaufJ

98

Serie 1

2

an
Grosse

475 2 s

4

Z5

Eppers,ar ppe 9.

v 5h Witz
Sonntag d. 20. Februar

es “UMvereins wut
Hierzu ladet alle Freunde

2 der freien Turnsache
freundlichst ein

Der Vorstand

Achtung! NMolmeck. Achtung!

rh.-Badt.--erein Frich auf
(Radfahrerbund „Solidarität“)
Sonnabend von 7 Uhr ab

Grosser Kappenballwozu freundlichſt p adet

Der Vorstand

Kluge Frau
beſtellt ſofort das Buch Schütze
die Frau. Ratgeber v. Frauen

arzt Dr. Hartmann. Verſand
diskret gegen 70 Pf. in Marken.

Frau W. S ehmidt,Liegnitz I.

knel. Trugkleldehen,
weiß, hellfarb. u. dunkel,

1.65, 1.45, 1.25, 98
59/0 Rabattmarken

Acl. Manciolike,
Halle a. S., Alter Markt 3.

Lederputz- creme

„Teufin“.

57

Ueberallz2u haben.
Gerchäftsverkaufs

halber werden W aren
sämtliche

zu bedeutend

herahgeretztenprelven
ver
kauft

Kaufhaus Hohenmölsen,

Franz Tschorsche.
1 Poſten neueSchuhwaren, Anzüge,
Hoſen und Jacketts, Kinderkleider,
getr. Damenkleider, Kinderhoſen,
Nähmaſchine, Möbel j. Art billig
zu verk. Kleffel, Herrenſtr. 20.

Halle a.S.,

brozze

Awrhetravse

I

Ae
Jeden Freitag

Schlach tefe ſt.

wurst, St. 10 PfOtto iuFe, Taubenſtraße 2

Jeden FreitagSchlachtefeſt.
Wilh. Nogel,

Glauchaerſtraße 23.

ehe t.
e Fr. Peters,T Blumentalſtr.27.

Freitag

FreitagSchlachtefeſt.

Reb. Raum,
Triftſtraße 6.

Morgen, Freitag Schlachtefest.

Freitag KEo Schlachtefeſt.
R. Patzschko, Rikfolaiſtr. 6.Ieit.-

Zur Konfirmation
empfehle:

Gesanghücher,
Konfirmationshilder,
Konfirmationskarten

ſowie andere paſſende Geſchenke
zu billigen Preiſen.

Lishbeth Keil,
Wörmlitzerſtr. 12,EckeWolſſtr.

M. d. Nabatt-Spar-Ver.

Zariflechten
heilt binnen 14 Tag. bis 3 Woch.
unt. Garantie. Wenn in l Woche
kein Erfolg, dann koſtenlos.

W. Boci«, Gr. Goſenſtr. 10.

Koch cher
1. Mathilde Ehrhardts Großes

illuſtr. Kochbuch Preis 5.00
2. Henriette Davidis Kowru n 0

53. Henriette Davidis geghug
Preis 2 2.00

4. Univerſal-Kochbuch 1.25
5. Beruf d. Hausfrau u. Mutter,

nebſt Kochbuch Preis 1.00
Vorgenannte Bücher behandeln
alle die bürgerl. u. feine Küche.

6. Die Pilzküche, mit kurzgefaßter
Abhandlung über eßbare und
giftige Pilze im allgemeinen

und
Hilfsmittel bei Pilzvergiftung

Preis 20 Pf.
Das Einmachen der Früchte

Preis 30 Pf.
Volks Buchhanädlung.

Für die vielen Beweiſe herz-
licher Teilnahme beim Heimgange
unſeres teuren Entſchlafenen,

Hermann Sachse,
ſagen wir hierdurch allen unſern

innigſten Dank.

Wwe. Hinna Sachse
und Kinder.

kreſſn en

S Spezialit.: Grütz-

Schlaechtefest.
M. Fromme, Wolfftr.20.

lein Max Rollie, Ecke Kaiſer-

Wilhelm- u. Hoſpitalſtraße.

Konserven
Fabelhaft billigſte Preiſe und Ia. Qualität.

Hauushaltschokolacle

Blockschokolade
Creme- Schokolade

J Kakao
Prullnees
Pfefferminzhruch

Volkokakes
Wakkelpruch

Kokosflocken

f. 60
Sid. 02 f.

u pfo. 12 f.

Pfd. )9 f.
1/4 Pfd. 15.

a Pfd.
u Pid. 9 v.

2/4 Pfd. 15v.

1/4 Pfd. 95.

M. Bär54 Grosse Uriohstrasse 54.

ßiſiscſie Goschſeten.
Beiträge zum geschichtlichen Verständnis der Rehiglon.

Von Hax Maurenbrecher.
5 e e

e e

n 10.

Schöpfungsgeſchichten.
Sintflutgeſchichten.
Erzvätergeſchichten.
Moſesgeſchichten.
Das ſogenannte Geſetz Moſes,
Die Propheten,
Die Entſtehung des Judentums.
Auferſtehungsgeſchichten.
Weihnachtsgeſchichten.
Der geſchichtliche Jeſus.

R Preis pro Heft 40 Pfg. V
(Jedes Heft iſt für ſich abgeſchloſſen.

Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volks- Buchhhandlung,
Harz 42/43.

h
Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg), 16. Febr.

Aufgeboten: Prtaiert Terund Hilvegard Krumbholz (Halle
und Hennersdorf). Fleiſchermſtr.

Taatz und G. E. Keil (Halle und
Leipzig). Bergmann Franke und
Emma Otto tEheſchließung: Schloſſer Eng-
ling und Emilie Barth (Mittel
wache 5).

Geboren Vohrer Buſch S.
(Kl. Brauhaus ſtraße 9). Arbeiter
Limvert S. Merſeburgerſtr. 16).
Stanzer Achterberg S. (Pfänner-höhe 47) J Hillsweichenſteltee Groß

mann Zw. S. u. T. (Wolfſtr. 16).
Tiſchler Junge S. Ladenbergſtr.2).

Geſtorben: Tiſchlers Löffler
Ehefrau Jda geb. Küpp, 34 J.
Saauiſee eſtraße 19). Konditorsſſiger Ehefrau d geb. Böniſch

aus Kirchhain]), 32 J. (Klinik).
Kaufmann Quednow aus Delitzſch,
32 J. (Prinzenſtraße 11).

HalleNord (Gr. Brunnenſtr. 34a).
16. Februar.

Aufgeboten Tiſchler
u. Helene Trebſtein (Alter
u. Hardenbergſtr. 19).

Geboren: Schneider Herrmann
Sohn (Bismarckſtr. 27). Maurer
Riede S. eng 44). Arbeiter Schumann S. (Feldſtr. 7).
Arbeiter Dietze T. (Georgſtr. 9).

Geſtorben Arbeiters Kahl
Ehefrau Johanne geb. Böſenberg,45 J. (Gabelsbergerſtraße 15.

Verwitw. e eEmilie von rötter geb
ander, 90 J. (Lafontaineſtr. 19)e a. midt Ehefr

etzſche

ark24

e geb. Leip, 64 J. (Schillex
ſtra
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Bilunntz

Termſcen. Verpſlichtungen.An Kaſſekontroll-Konto 2898 27 Per Reſervegelder-Konto a i 66
Konto Großeinkaufsgeſ. ambins 2613 55 KypothekenKonto [II271167
Grundſtücks Konto 201 500 Spareinlagen-Konto 61 806 43Pferde- und Geſchirr Konto 6800 Mitgliederguthaben-Konto 43888 38
Geräte-Konio 8300 Quittungsmarken-Konto B. 28994 40
Fuhrwerk SKonto 1100 Rückvergütungs-Konto 6 320 59Waren-Konto:

Waren 8602972b) Außenſtände 1362.40 i
c) Debitoren 2999.88 34 659 51

l277871 33 277 871 33
Eingetreten waren 139, ausge
Die Geſchäftsguthaben hatten ſich um

velieſen ſich auf insgeſammt 60840

Der Neberſchuß von 41 026.43 kam wie folgt 5 ur Verteilung:

;121

jewährte C oige Verpflichtung (Rückvergütung)
7Woige

c) Ertra-Abſchreibung auf das Pferde- und Geſchirr

c. Geräte-Kontoe Fuhrwerks-KontoUeberweiſung zum Reſert vefonds

Zeitz, den 14. Februar 1910.

Konſum- und Produktiv-Verein zu Zeitz (e. G. m. b. H.).
Hebeſtreit.O Klir.

III n(eingetr. Gen. mit beſchr. Haftpfl.).

treten 188, Beſtand 2028 Mitglieder.
51 die Haftſummen um 180 vermehrt. Letztere

5711.44

In allen einſchlägigen Söeſchäften erhältlich.

für
die Dor-

zuglichkeit
eines Butter-

Erſat mittels iſt
ſeine Beliebtheit.

Einer ſolchen erfreuen
ſich und zwar bis in die

feinſten Kreiſe infolge ihrer
hervorragenden Buttereigen ſchaften

die ſeit Jahren allgemein bewährten
van den Bergh' ſchen Margarine- Marken

Clever Stolz
Vitello.

e e e i 33 826. 80
r-Konto Beſtätige Jhnen hiermit gern, daß das von Jhnen bezogene

eine aus

7

7

J 7 800. t jtt 8 lit aandwurmmittel Solitaenia
100. zur Folge hatte. Sechs volle Jahre habe an einem Von idwurm ge

n R e ſitten und viele Mittel wirkungslos verbraucht. Jch ſage288.19 inni gſten Dank, und werde Sie in Zukunft beſtens empfehien, ſowie der
„Allg. Fieif cherztg.“, Verlin, über unecreichte Vorzüglichkeit Jhres Heil-
inittels ſofort Bericht erftatten. Während der Kur iſt mir nicht im ge beſtes
ringſten Brechreiz ang jekomm en, und ging der Wurm in einem Stück mit

Jhnen meinen

SWäöndervagen

Fabrikat, große Auswahl,
J billige Preiſe. V

hüllat
Sonnabend den v e

in Henſels Reſtaurant, Unterberg 12,
vercenn Uns cler Klempner und

2 installateure.
Tagesordnung: 1. Bericht über die ſtattgefundenen Verhandwegen der l der Klempner- und Jnſtallateure 2. Branchenangelegenheiten.
Es iſt unbedingt notwendig, daß zu dieſer Verſammlung alle
i Kollegen Mann für Man erſcheinen.

Die e n
Für Kalle:

Sonnabend d. 19. Febr. abds. 8/2 Uhr im „Volkspark““

Miütgl. Wersammmalumg.
n r 1. Taktiſche Differenzen in der Arbeitern Ref. Karl Bruder aus Hannover. 2. Wahleiner e 3. Verbands An gelegenheiten und

Verſchiedenes.

Distrikt Kmmengdorf.
Sonntag den 20. Februar nachmittags 32 Uhr

im „Burgschlösschen““
I

Mitgl.-Versammlunmng.
W Sie TagesOrdnung iſt dieſelbe. W

Distrikt Mietleben.
Sonntag d. 20. Febr. nachm. 3 Uhr im SGaſfth. „Zur Soune“

hMitgl. Versammlung.
Tages-Ordnung: Welge Rechte und welche Pflichtenerwachſen uns aus dem eröandn Statut. 2. Verbands Angelegen-

heiten. 3. Verſchiedenes.

Zahlreiches Erſcheinen in n 1 Verſammlungen er
wartet Die Drts- Verwaltung.Verband d. Fahrikarhelter (ORetrht Brucer)

Für die Ortſchaften
Bruckdorf, Canena, Dieskau usw.

Sonntag den 20. Februar abends 7 Uhr im Gaſthof des Herrn
Wenkel in Ganena:

Winter Vergnügen
beſtehend aus

Konzert, Theater und Ball.
Zur Aufführung kommt: „Die Sozialdemokratenkommen“, Poſſe in 2 Bildern von A. Hoffmann.

Es ladet freundlichſt ein Das Fest-Komitee,
Jenwabvern. 1. Schuhmacher Deutvchl vereeenels

Sannabend den 19. Februar abends 8 Uhr im Volkshanus

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung1. Vortrag des Kollegen J. Demhberger über: Kartelle,

tzudikate und Truſts.

2. Die Einführung der Arbeitszeit nach den neuen Beſtim
mungen der Gewerbe-Ordnung,

3. l enes.Pünktliches und zahlreiches Erſcheinen erwartet

Sonnabend den Februar abends s Uhr
im Gaſthof „Zur Erholnng“, Lettin

V Große öffentliche

Tagesordnung: Vortrag: Bio o im Klassen-
kampf. Referent: Genoſſe t la esden, Vorſitzender des
Zentral- Verbandes deutſcher Freidenker.

Freie Diskuſſion. Freie Diskuffion.Um zahlreichen Beſuch bittet Der Efnberufer
W. Studt, Halle n. S. Kapellengaſſe 7 7, II.

Deutscher Holzurbelter-Gerhans,

Zahlstello Zeitz
r den 19. Febr., abends 8/2 Uhr, bei Kämpfe
S Mitglieder-Verſammlung.m 7 gesor t nung I. Die bisherigen Tarifverhandlungen und

deren Erfolge. 2. Verſchiedenes. 3. Verbandsangelegenheiten.

Alle Kollegen und Kolleginnen erſuchen „vir, pünktlich zuerſcheinen. Die Gerweliung.Zentner der Zimmerer Deltſchl.

Zahl stelle Zeitz
Soennsobend den 10. r abends 6 Uhr bei Neumann,

Garteufſtraße:
Außerordentliche Mitglteder-Berſaimimnlung.

Tagesordnung:
1. Delegierten Stichwahl zur außerordentlichen General-

verſammlung.
2. Be itragsregelung für 1910.
3. Wahl eines Schriftführers.

Jn Anbetracht der Wichtigkeit der Tagesordnung ſieht einem voll
zähligen Erſcheinen entgegen

Der Vorstand,
Die Verſammlung wird pünktlich eröffnet, da der Saal

von 8 Uhr an anderweitig vergeben iſt.

Bergarheiter-Oervammlungen.

5 Sonntag abends 7Süerslebem: e e in See
e Sonntag 2W i III elburg: e Lokal ne

Tagesordnung: Der Kall- Geſetzentwurf im Reichstag und
die augenblicküche Lage der Bergarbeiter. Referenten zur Stelle.

Um zahlreichen Beſuch erſucht Deor Vorstand.
Jwllemohraftgher Veren, Teuchern

Sonntag, nachm. 3 UAhr, im Gaſthof zum grünen Baum:

Mitglieder-Versammlung
Tagesordnung

1. Berichterſtattung unſerer Stadtverordnetenfraktion.
2. Unſere diesjährige Maifeier.
3. Verſchiedenes.W erſuchen die Genoſſen und Genoſſinnen, zu dieſer Ver

ſammlung zahlreich und pünktlich zu erſcheinen.
Gäſte haben Zutritt. Der Vorſtand.

Sozlaldlemohruttscher Vereln, Droysgig.
Sonntag den 20. Februar, nachmittags 3 Uhr

Mitglieder Versammlung
Tagesordnung: B. Die nächſte Gewmeinderertreter Wahlund Stellungnahme hierzu. 2. Geſchäftliches. 3. Verſchiedenes.

Versammiung für Männer u. Frauen

che U gab. cht th an ehe gen e a ehe Nabattſparmarken.
Otto Stephan, Fis werrartt ki t Leipzigerſtr.M üller. Seoſitaonia“ für Trwache. 2.50 MK., für Kinder 50 Mk. ist naänn HAl L Er er, 90.7 Hirach-Anpcithnoke, Löwon-Apotheke u. r.

n Lsttin, PStau u. Am Beronrhelter- Verhant, derenAchtung Lettin, Dölau u. Vmng eSonntag den 20. Februar abend 7 Uhr

im Gaſthof „Glück auf“ zu Streokau

Versammlumn aTagesordnung: 1. Bericht von der Bezir Zone
2. Bericht des Knappſchaftsälteſten (Dennhardt) über Knappſchaft

liche 3. Geſchäftliches.
Jn Anbetrgcht der wichtigen Tagesordnung iſt es Pflicht der Kame

raden, zahlreich zu erſcheinen. Die Ortsverwaltung. Rich. Gabler.

Zeitz NMarrer. Zeitz
Sonnabend 19. Februar

gageß- Ordnung 1. Bericht von der letzten Verhandlung. 2. Be

richt z J Kog i 8as Erſcheinen aller egen iſt no gende
Die Verwaltung.

T
Sonntag den 20. Februar nachm. 3 Uhr im Kohlſchen Saale

General-Versammlung.
Tagesordnung

Geſchäftsbericht.
Anträge nach S 32 des Statuts.,3. Genoſſenſchaſtüches.

Zu zahlreichem Beſuch ladet ein
Der Aufſichtsrat: k. KRorz, Vorſigzender.

Hodvun ſern l Shmedehernn ONI pann

Sonntag don 20. Februar 1010 naohm. J V
im Gasthof des Herrn G. Thomas in. Gresswig

Auwerorentthe General Veranmun.

Tagesordnung: 1. Wahl eines Vorſtandsmitgliedes (Ge

Verkaufslokals. 3. r Achter UnfallVerſicherung.
Der Aufſichtsrat: Karl Welckaert, Vorſigender.

Am Sonntag, den 20. Februar, ſindet hier eine

rveitslosen Zänlungſtatt. 5 Zähler wollen ſich vormittags 8/2 Uhr beim

Otto, T d und beim Genoſſen Karl Krüger, Kl.- Witten
berg, einfinden

Eine ſtarke Beteiligung der organier e Arbeiterſchaft

erwartet Der Varſtand.
Aufgepaßt! Gorbsteodt, Aufgepaßt:

Sonnabend den 19. abends 8in bau de cm 9. Le
Große humuriftiſcher Rezitationz Abend.

Heilmanns Dresden.)erbet beliebteſte Geſciſdaft.

W VDollſtändig neues Programm. W
Billetts im Goppertauf à 20 Pf. bei Schubert u. A. rrämpler,

an der Kaſſe 30

B. A. L. L.Nachdem:

Malkula, an
zu haben in der Geunouzsensebatts Buohdraekorel.

Die Ortsberwaltung. Alle Mitglieder müſſen beſtimmt kommen. Der Vorstand.
Für die Inſerate verantwortlich: Ro b. J lgner., Druck d der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdrugk. (E. G. m. a Verleger z vorm. van c raß, jetzt a. J. ähn i g. Sämtl. i. Halle a S.

ſchäftsführer). 2. Antrag der Genoſſen von Preztzſch, Veylegung des

äewerkschaktzvartei dinendere

e

F.



2. Beilage zum Volksblatt.
r. 41

Deutſcher Reichstag.
37. Sitzung. Mittwoch, den 16. Februar 1910, nachmittags 1 Uhr.

Ein ſchleuniger Antrag Ablaß und Gen. (Freiſ. Volksp.)
auf Einſtellung eines Verfahrens gegen den Abg. Speth-
mann (Freiſ. Volksp.) für die Dauer der Seſſion wird
debattelos angenommen.

Das Arbeitskammergeſetz.
Abg. Dr. Will (Zentr.): Die Kommiſſion wünſchte auch

eine Standesvertretung der kaufmänniſchen und techniſchen
Angeſtellten. Sie wünſchte ferner, daß die Errichtung der Ar-
beitskammern vom Bundesrat, nicht von der Landes-Zentral-
behörde anzuordnen ſei. Dieſen Wünſchen iſt im Entwurf
nicht u getragen. Die Kommiſſion wollte auch das
alktive Wahlrecht mit dem 21., das paſſive mit dem 25.
Lebensjahr verleihen. Der Entwurf ſetzt aber das Alter wie
der auf das 25. reſp. 30. Lebensjahr hinauf. Auf der

Wählbarkeit der Arbeiterſekretäre
müſſen die Arbeiter beſtehen. Dieſes um ſo mehr, als die
Unternehmer in der Lage ſind, ihre Betriebsleiter in die
Kammern zu bringen. Bleiben die Arbeiterſekretäre ausge-
ſchloſſen, ſo können die Kammern ihren Zweck, Frieden zwi-
a Unternehmern und Arbeitern herbeizuführen, nicht er-
füllen.

Der Widerſtand des Zentralverbandes der Jnduſtriellen
darf für uns nicht maßgebend ſein. Einer Kommiſſions-Be
ratung werden wir uns nicht widerſetzen. (Bravol i. Zentr.)

Abg. v. Winterfeldt-Menkin (konſ.): Die Arbeiter
ſekretäre können nicht zu den Arbeitskammern zugelaſſen wer-
d ſie bezahlte Angeſtellte der Arbeiter ſind. (Bravol
rechts.

Horn (natlib.): Wir wünſchen ſorgfältige Prüfungder Bedürfnisfrage, damit die Arbeitskammern nicht wie Pilze

jaus der Erde ſchießen. Die Errichtung ſollte dem Bundesrat
unterſtellt werden, wie die Kommiſſion es wünſchte. Bedauer-
lich ift der Ausſchluß der techniſchen Angeſtellten. Die Ange-
ſtellten der Arbeiterorganiſationen können nicht ſtändige
Mitglieder der Arbeitskammern ſein. Wo es nötig iſt, kann ihr
Rat jederzeit eingeholt werden.

Abg. Naumann (Freiſ. Vgg.): Ob die Arbeitskammern
genkar Einfluß auf die Tariffragen gewinnen werden, ſteht
dahin.

Die wirklich wirkſamen Tarifverträge
ſind bisher die geweſen, die von den beteiligten Arbeitern
und Arbeitgeberorganiſationen ohne Dezwiſchenkunft Dritter
abgeſchloſſen worden ſind. Allerdings, wo es an kräftigen Or-
ganiſationen mangelt, alſo namentlich in der Heiminduſtrie,
können die Arbeitskammern für den Abſchluß von Tarifver-
trägen wichtig werden. Ein Grund, weshalb wir erneute
Kommiſſionsberatung wünſchen, iſt u. a. die Frage der Einbe-

der Techniker, Werkmeiſter uſw. Sie iſt von größter
Bedeutung. (Sehr richtig links.) Auch die Frage, wie weit
das freie Ermeſſen der Landesbehörden zu gehen hat, bedarfeingehender Kommiſſionsprüfung. Das Wahlalter muß auf

21 Jahre herabgeſetzt werden, wenn die Kammer für
die Arbeiterinnen überhaupt eine Bedeutung haben ſoll. Wir
ſind ferner grundſätzlich für die Oeffentlichkeit der
Verhandlungen.

Die Mitarbeit der Arbeiterſekretäre
wäre ſehr zweckförderlich. Die Arbeiter ſelbſt können zuleicht Allaſſen werden, wenn ſie einmal etwas Unbequemes

ſagen und wer ſoll ſich dann noch wählen laſſen Höchſtens
ein allergetreueſtes Mitglied einer gelben Gewerkſchaft. (Sehr
richtig! bei den Soz.) Sind etwa die Arbeiterſekretäre nicht
friedliebend? Wie würde es heute im deutſchen Bergbau aus-
ſehen, wenn wir nicht die Arbeiterſekretäre, die Diſziplin und
Organiſation bei den Arbeitern hätten. (Sehr richtigl b. d.
Soz.) Man ſoll nicht ſagen, die Arbeiterſekretäre ſeien keine
Arbeiter, ſie ſind ein Beſtandteil der Arbeiter-
ſchaft Jch kann den Widerſtand der Regierung nicht ver
ſtehen. (Lebh. Beifall links.)

Staatsſekretär Dr. Delbrück Die Vertretung der Tech-
niker durch fachliche Organiſation iſt nicht angängig, daher
mußten ſie von dieſem Geſetz ausgeſchloſſen werden. Ob die
Errichtung der Kammern den Landesbehörden oder dem Bun
desrat überwieſen wird, iſt eine untergeordnete Frage. Die
Eiſenbahnarbeiter ſowie die Arbeiter des Heeres und der Ma-
rine mußten ausgeſchloſſen werden, weil es ſich bei dieſen
Truppen nicht um gewerbliche Arbeiter handelt. Widerſpruch
bei den Soz.) An dem Wahlalter müſſen wir feſthalten, eine
gewiſſe Reife müſſen wir verlangen. Wenn Sie das Zuſtande-
kommen des Geſetzes nicht verhindern wollen, ſo verlaſſen Sie
den paritätiſchen Boden nicht!

Abg. Legien (Soz.):
Die Einwendung der verbündeten Regierungen muß man ſchon

vom Standpunkt des Zentralverbandes der deutſchen Jnduſtriel
Ien betrachten (S. richt.! b. d. Soz.) Gegenüber dem vorjährigen
Entwurfe und den Beſchlüſſen der Kommiſſion iſt es ein ſtarkes
Stück, dieſen Entwurf einzubringen. Hat etwa die Regierung

auf eine Schwenkung des Zentrums gerechnet,
wie bei der Finanzreform? Nach den Darlegungen des Zen-
trumsvertreters hätte ſie ſich allerdings getäuſcht. Die ganze
Vorlage iſt darauf zugeſchnitten,

dem Unternehmertum zu nützen.
(Lebh. Zuſtimmung bei den Soz.) Die Arbeiterſchaft hat ſich
egen den Willen der Regierung in den letzten 80 Jahrenſe ſt eine Vertretung geſchaffen in ihren gewerkſchaftlichen

Organiſationen. Heute können wir
auf dieſe geſetzliche Vertretung verzichten,

und werden es unter allen Umſtänden tun, wenn ſie nur den
Jntereſſen des Unternehmertums dienen ſoll. (Sehr richtig!
bei den Soz.)

Bei einer W Reihe von Fragen hat der Herr Staats
ſekretär den Beweis geliefert, daß ihm

nur die Jntereſſen der Unternehmer
am Herzen liegen. Hat doch ſogar ſein Kollege, derr Sydow,
Miniſter für Handel und Gewerbe, im vorigen Jahre die Ent-
deckung oder ſagen wir lieber die Erfindung gemacht, daß
die Arbeitgeberverbände keine Kampfesorganiſationen ſeien.
(Gr. Heiterkeit b. d. Soz.) Vielleicht bewegt der Staatsſekretär
jetzt ſeinen Kollegen zu einer ähnlichen Erklärung in bezug auf
die Gewerkſchaften. (Sehr gut! b. d. Soz.) Aber darauf wer
den wir wohl lange warten können. Als eine kleine Verbeſ-

es anzuerkennen, daß laut S 3 die Arbeitskammern
beim Abſchluß von Tarifverträgen mitwirken ſollen. Gegen
über der allgemeinen

Verſchlechterung
fällt das aber kaum ins Gewicht. Jm S 2, wo es heißt, daß die
Kammern den Jntereſſen der Arbeitnehmer dienen ſollen, hat
man die Worte hinzugefügt: „Unter Zeiwwrißtger Berückſichti

ng der Arbeitgeberintereſſen.“ Wenn man aber bedenkt, daßſie Intereſſen der Unternehmer bereits in Handelskammern,

Landwirtſchaftskammern, a u vertreten ſind, ſo könnte man der Meinung ſein, daß bei dieſer
neuen Einrichtung

Halle a. S., Freitag den 18. Februar 1910 21. Jahrg.

die Jntereſſen der Arbeiterſchaft in den Vordergrund
gehören.

(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)
Nach der früheren Vorlage waren die Gewerbegehilfen in

den Apotheken ausgenommen. Der jetzige Entwurf verſchlech-
tert das dahin, daß ſämtliche Handlungsgehilfen ausgenom
men bleiben. Entgegen der erſten Vorlage ſind auch die Be
triebsbeamten, die Werkmeiſter und Techniker ausgenommen.
Dieſe Kategorien müſſen aber notwendigerweiſe in das Geſetz
aufgenommen werden. Sie ſind Arbeiter, wie alle diejenigen.
die ihre Arbeitskraft in den Dienſt deſſen ſtellen, der Kapital
beſitzt. (Sehr richtig! b. d. Soz.)

Jn der Frage des Wahlalters will die Regierung zuge-
ſtandenermaßen

auf den Wunſch der Unternehmer
(Lebh. Hört. hört! b. d. Soz.) nicht nachgeben. Wohl aber
ſollen auch die Arbeiter unter 25 Jahren zu den Koſten der
Kammern beitragen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Alſo

Pflichten, aber keine Rechte!
Zu der Frage der Arbeiterſekretäre hat der Staatsſekretär

ſein
„Unannehmbar“

ganz beſonders unterſtrichen. Nun, ſeit der berühmten Reichs-
finanzreform hat das „Unannehmbar“ der Regierung einen
ſehr eigentümlichen Beigeſchmack. (Lebh. Sehr gut! links.)
Wir ſind der Meinung, der Reichstag ſoll beſchließen, was ihm
gut ſcheint und die Verantwortung für das etwaige Scheitern
dann ruhig der Regierung überlaſſen. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)
Die Zulaſſung der Arbeiterſekretäre ſoll angeb-
lich die Freiheit und Unbefangenheit der Verhandlungen ge-
fährden. (Gr. Heiterkeit b. d. Soz.) Ein armer Bergarbeiter
aber, der in der Arbeitskammer ſeinem Bergherrn oder Direk-
tor gegenüberſitzt, der beſitzt wohl die nötige „Frei-
heit und Unbefangenheit!“ Jch möchte wiſſen, von
welchen Arbeiterſekretären, mit denen er verkehrt, hat der Herr
Staatsſekretär ſeine eigentümliche Auffaſſung gelernt. (Lebh.
Heiterkeit und Sehr gut! b. d. Soz.) Das müſſen Arbeiter-
ſekretäre mit ganz eigenartiger Qualifikation ſein, ich bitte
ihn, doch die Namen zu nennen. Auch für die Arbeiter wären
ſie intereſſant. Nennt er ſie nicht, ſo erlaſſen wir vielleicht
n daß ſie ſich melden. Heiterkeit und Sehr gut!

d. Soz.
Herr von Winterfeldt meinte, es ginge nicht, Arbeiterſekre-

täre zuzulaſſen, weil ſie die Angeſtellten der Arbeiter ſeien.
Aber was man andern verſagt, das beanſprucht man ſelbſt als
ſein gutes Recht.

Die Landwirtſchaftskammern, die dürfen es.
Die dürfen nicht nur die Beamten der landwirtſchaftlichen
Organiſationen wählen, ſondern auch ſolche Perſonen, denen
die Kammer das Recht der Wählbarkeit beilegt. (Hört, hört!
links.)

Wer ſo
wenig Gerechtigkeitsſinn

hat, dem kommt es überhaupt nicht zu, darüber zu reden, was
den Arbeitern dient und was nicht. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.
Wenn die Arbeiterſekretäre von den Kammern ferngehalten
werden, ſo wird das angeblich den Jntereſſen der Arbeiter
dienende Geſetz nichts anderes ſein, als eine Wahrnehmung
der Unternehmerintereſſen, ein Geſetz, welches in allen ein
zelnen Beſtimmungen

nach den Angaben des Zentralverbandes
deutſcher Jnduſtrieller

i iſt. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Ehe man ein ſolches
eſetz macht, ſoll man es lieber ganz fallen laſſen. (Lebh.

Zuſt. b. d. Soz.)
Neu ſind auch die Beſtimmungen, daß die Verhandlungen

nicht öffentlich ſind. Jn der Kommiſſion war das nicht be-
ſchloſſen, ſondern nur von Konſervativen beantragt.

Ein konſervativer Antrag genügt der Regierung,
auch wenn die Kommiſſion ihn ablehnt. Die Oeffentlichkeit
iſt aber notwendig, damit die Arbeiter ihre Vertreter kon-
trollieren können. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Gegen die Behauptung des Staatsſekretärs, die Eiſenbahn
arbeiter ſeien keine gewerblichen Arbeiter, erheben wir ſchärf-
ſten Proteſt. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Sie werden ausgebeutet,
kapitaliſtiſcher Profit wird aus ihnen gezogen. Warum alſo
ſollen ſie anders geſtellt werden, als andere Arbeiter? Gerade
in den Staatswerkſtätten liegen die Dinge derart, daß

gründlich hineingeleuchtet
werden muß. Der Ausſchluß der Staatsarbeiter von den Ar-
beitskammern iſt eine Degradation, der wir auf das
ſchärfſte widerſprechen.

Und dieſen verſchlechterten Entwurf beſchwört uns der
Staatsſekretär nicht ſcheitern zu laſſen! Urſprünglich hielt
ich Kommiſſionsberatung für überflüſſig. Nach den neueſten
Verſchlechterungen muß ich aber Verweiſung an eine Kommiſ-
ſion von 28 Mitgliedern beantragen. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Schmidt- Altenburg (Rpt.): Wir ſind nicht allgemein
von der Notwendigkeit der Arbeitskammern überzeugt. Will
man ſie aber durchaus haben, dann ſollen ſie ein Friedens
inſtrument ſein, und dann darf man die Arbeiterſekretäre
nicht zulaſſen.

Abg. Kulerski (Pole) ſchließt ſich der Kritik der Abgg.
Will, Naumann und Legien in allen Punken an, hält aber
Kommiſſionsberatung für überflüſſig.

Abg. Behrens (Wirtſchaftl. Vgg.) vertritt die Anſicht, daß
das Geſetz ohne die Wählbarkeit der Organiſationsvertreter

ziemlich wertlos
ſei. Die Arbeitskammern werden nicht nur von der radikalen
Arbeiterbewegung gefordert. Wenn jetzt wiederum das Zu-
ſtandekommen dieſer Kammern ſcheitert, ſo wird das in Ar-
beiterkreiſen, die zu Kaiſer und Reich halten, weit mehr böſes
Blut machen, als alle die Steuern, mit denen die Linke im
Lande herumkrebſt. (Lachen links.) Leider iſt der Einfluß
des Zentralverbandes der Jnduſtriellen bei Nationalliberalen,
Reichspartei und ſelbſt bei den Konſervativen übermächtig.
(Sehr wahr! b. d. Wirtſchafl. Vgg., Ztr., Freiſ. und Soz.)
Dieſe Parteien tragen die Verantwortung für das etwaige
Scheitern des Geſetzes. (Lebh. Beifall b. d. Wirtſchafl. Vgg.)

Die Diskuſſion wird geſchloſſen. Die Vorlage wird an
eine Komiſſion von 28 Mitgliedern verwieſen

Das Hausarbeitsgeſetz.
Staatsſekretär Dr. Delbrück Wir waren beſtrebt, noch

Möglichkeit den Wünſchen der Kommiſſion gerecht zu werden.
Die Kommiſſion hat anerkannt, daß man auf dieſem Gebiete
nur ganz ſchrittweiſe und vor ſichtig vorwärts
kommen kann. Die Kommiſſion war der Meinung, daß ſpeziell
die Lohnverhältniſſe einer Regelung bedürfen. Hiermit würde
aber der Staat in den Arbeitsvertrag eingreifen und dieſer
Auffaſſung ſtellen ſich ſchwerwiegende prinzipielle Bedenken
ſowie auch praktiſche Schwierigkeiten entgegen. Den Tarif-
verträgen ſtehe ich durchaus nicht unfreundlich gegenüber, wenn
ſie auch nur einen bewaffneten Frieden darſtellen. Jhre För-
derung iſt wünſchenswert, doch bin ich im Laufe des Winters
durch eingehende Erwägung zu dem Ergebnis gekommen, daß
eine Möglichkeit behördlicher Förderung des Tarifvertrags
noch nicht gegeben iſt. Jch hoffe aber, Sie werden das Ver
trauen zu mir haben, daß ich vor allem beſtrebt ſein werde,
dem Tarxifvertrag füx. die. Hausarbeit Pald. dig Wog. h

nur möchte ich bitten, mit dieſer Frage dieſen Geſetzentwurf
nicht zu belaſten, ſondern ihn ſo zu verabſchieden, wie er vor
gelegt iſt. (Bravol)

Abg. Dr. Pieper (Ztr.): Jn der Frage, ob eine behördliche Feſiſehung von Löhnen zu billigen iſt, ſtimme ich den
grundſätzlichen Ausführungen des Staatsſekretärs zu, bemerke
aber, daß in der Hausarbeit ſolche Elendslöhne herrſchen, daß
eine behördliche Regelung hier eine Notſtandsaktion iſt, ohne
die die Lage der Heimarbeiter nicht gebeſſert werden kann, ins
beſondere, da eine Hausarbeiterorganiſation von innen heraus
unmöglich iſt. (Bravol i. Ztr.)Abg. Henning (tkonſ.): Die Sozialbolitiker ſollten mit der
Vorlage zufrieden ſein, wenn ſie auch nicht alles erreichen. Jn
ben Dingen könne man nur langſam und ſchrittweiſe vor
gehen.

Abg. Manz (Freiſ. Vpt.): Die Geſetzgebung kann auf die
ſem Gebiete leicht mehr ſchaden als nützen. (Sehr richtigl b.
d. Freiſ.) Den Schutzbeſtimmungen für Leben und Geſund-
heit ſtimmen wir zu, aber das vorgeſchlagene Syſtem der Lohn-
tafeln iſt nicht genügend. Der Regiſter zwang wird mit
dem Hinweis auf die Damen aus beſſeren Ständen bekämpft.
Dieſe haben die Hausarbeit oft ſehr nötig. (Sehr richtig! b.
d. Freiſ.) Man wird daher mindeſtens die Geheimhaltung der
Liſten verlangen müſſen.

Abg. Everling (natl.): Die Notſtände werden oft über-
trieben, immerhin bedürfen ſie der Einſchränkung. Das Ver-
langen der Sozialdemokratie, in der Nahrungs- und Genuß-
mittelbranche die Heimarbeit radikal zu verbieten, wird wohl
keine andere Partei des Hauſes mitmachen.

Abg. Schmidt Berlin (Soz.)
s iſt kein erfreulicher Zuſtand, wenn Heim und Arbeit

verbunden werden. Heimſtätte und Arbeitsſtätte ſollten ge
trennt ſein. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Ein Heim, in dem die
Arbeitsſtätte aufgeſchlagen iſt, zeigt ſtets

große Gefahren für die Geſundheit und die Ent
wicklung der Jugend. er

(Sehr richtig! b. d. Soz.) Unbedingt notwendig iſt das Verbot
der Heimarbeit für die Nahrungsmittelinduſtrie, welches mein
Vorredner bekämpft hat. Daß es fehlt, iſt ein großer Mangel
des Entwurfs. Es kann kein erfreulicher und auch kein appetit-
licher Zuſtand ſein, daß Nahrungsmittel in der Heimarbeit
hergeſtellt werden, wo jede Kontrolle fehlt. Hierin liegen Ge-
fahren nicht nur für die Heimarbeiter, ſondern auch für die
Konſumenten. Dieſe Zuſtände haben ſich erſt allmählich ent
wickelt, und dieſe

ungeſunde Entwicklung
müſſen wir zu hemmen ſuchen. Unſere Heimarbeitergeſetzgebung
iſt weit zurück hinter der anderer Länder. Das franzöſi-
ſche Geſetz ſchaltet ſogar das Zwiſchenmeiſtertum aus. (Hört,
hört! b. d. Soz.)

Das vorliegende Geſetz iſt leider
nur ein Rahmengeſetz.

Es ſoll erſt durch Bundesratsverordnungen oder Polizeiverord
nungen ausgefüllt werden. Wenn ich das genügende Ver-
trauen zu dieſen Stellen hätte, ſo könnte ich wohl fagen, daß
mit der Ausbildung des Rahmens alles Notwendige geſchehen
kann. An dieſem Vertrauen fehlt es uns aber nach den bis
herigen Erfahrungen. hege b. d. Soz.)

Wie notwendig ein vollſtändiges Verbot der Heimarbeit wird,
beweiſt die Tatſache, daß ſie jetzt auch ſtark in der l
fabrikation um ſich greift die bekanntlich außerordentlich
feuer gefährlich iſt. Dieſe Heimarbeit müßte mindeſtens
verboten werden.

Notwendig iſt ferner ein tVerbot des Truckſyſtems,
welches den Heimarbeiter in wirtſchaftliche Abhängigkeit vom
Arbeitgeber bringt. Höchſt wichtig iſt die Lohnfrage. Die Re
gierung hat ſich leider nicht dazu verſtanden,

Lohnämter
einzuführen. Ob aber die vorgeſehenen Lohntafeln von den
Unternehmern richtig geführt werden, entzieht ſich leider der
Kontrolle. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Man hat nun geſagt, die
Heimarbeiter ſollten Tarifverträge in freier Vereinbarung
herbeiführen. Tatſächlich kommen aber insbeſondere die Heim
arbeiter, die zu den niedrigſten Löhnen arbeiten für die S
werkſchaftliche Organiſation faſt gar nicht in Frage. ir
müſſen deshalb darauf beſtehen, daß in der Kommiſſion der
Verſuch gemacht wird, die Lohnverhältniſſe durch Lohn-
ämter oder paritätiſche Kommiſſionen zu regeln. Der Ent
wurf der Reichsverſicherungsordnung hat das Prinzip des
Lohntarifs auf Zwangsgrundlage anerkannt.

Allerdings nicht für die Arbeiter,
ſondern für die Aerzte. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Was dort
möglich war, warum ſollte es für eine ſo elend entlohnte Ar
beiterſchicht nicht getan werden! Dieſer wichtigſte Punkt muß
e Entwurf auf jeden Fall zugefügt werden. (Bravol b.

Soz.)

Abg. Kulerski (Pole) Das Leben des Heimarbeiters iſt
die Hölle auf Erden. (Sehr wahrl b. d. Soz.). Dem Ver-
langen nach Lohnämtern kann man nur zuſtimmen. (Bravo!
b. d. Soz.)

Abg. Behrens (Wirtſchaftl. Vgg.): Die Vorlage iſt nicht
ideal, aber es kann daraus etwas Brauchbares werden. Auch
wir wünſchen Lohnämter, machen davon aber unſere Stellung
nicht abhängig. Beifall rechts.)

Der Geſetzentwurf wird an eine Kommiſſion von 28
Mitgliedern verwieſen.Das Haus vertagt ſich auf Donnerstag 1 Uhr. (Toleranz-
antrag des Zentrums. Gewerbeordnungsnovelle.),

(Schluß 754 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegungen in der Stein-Jnduſtrie.

Jn den ſchleſiſchen Orten Bunzlau, Alt-Warthau, Rack
witz und Löwenberg haben etwa 400 Sandſteinarbeiter
den Bezirkstarif gekündigt. Die Steinmetzmeiſter verlangen
nun, daß die Tarifkündigung zurückgezogen werden ſoll, weil die
Steininduſtrie Lohnerhöhungen nicht mehr vertragen könne. Um
die Steinmetzen gefügig zu machen, ſind in Bunzlau Maſſen-Ent
laſſungen vorgenommen worden. Bemerkt ſei, daß der ſchleſiſche
Sandſtein beim Arbeiten ſehr viel Staub entwickelt. 87 Prozent
der verſtorbenen Steinmetzen im ſchleſiſchen Diſtrikt fallen der
ſogenannten „Berufskrankheit“ (Der Lungenſchwindſucht)
zum Opfer. Es iſt ſomit ganz erklärlich, wenn die Steinarbeiter
höhere Löhne verlangen. Die Pflaſterſteinarbeiter und die
Kleinſchlagſchläger der Firma Siegheim in Wildemann ſtehen
ſeit acht Wochen im Streik. Die Arbeiter wollen eine zehn
prozentige Lohnreduktion abwehren, desgleichen erſtreben ſie die
Anerkennung des Koalitionsrechtes, denn Siegheim verlangt von
den Arbeitern den Austritt aus dem Steinarbeiterverband. Die
Firma bietet alles auf, um Streikbrecher anzuwerben.

Jn Balduinſtein (Lahn) ſtehen 32 Marmorarbeiter im Streik.
Die Firma Krebs maßregelte die ganze Vorſtandſchaft, um die
Arbeiterorganiſation loszuwerden. Zuzug nach den Streikorten
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74 Monate Gefängnis.
Manskeld vor dem Schwurgericht.

Halle, 16. Februar.
Nach dreitägiger Verhandlung wurde geſtern gegen Abend den

Geſchworenen folgende Schuldfrage geſtellt: Sind die Angellagten
ſchuldig, am 21. Oktober v. J. von der Kupferkammerhütte bei
Burgörner bis nach Hettſtedt hinein an einer öffentlichen Zu
fammenrottung einer Menſchenmenge, die mit vereinten Kräften
gegen Perſonen Gewalttätigkeiten beging, teilgenommen zu
haben Die Geſchworenen beantworteten die auf Landfriedens-
bruch geſtellte Schuldfrage bei acht Angeklagten mit Ja, bei vier
Angeklagten mit Nein. Mildernde Umſtände wurden in allen
Fällen zugebilligt.

Staatsanwaltſchaftsrat Alsleben beantragte hierauf folgende
Strafen: für den Angeklagten Looſe 1 Jahr Gefängnis, Marczak
und Schäfer 9 Monate Gefängnis, Kaczmarek 8s Monate, Regel
1 Jahr 1 Monat, Bielert 10 Monate, Brühahn 7, und Frau
Müller 6 Monate Gefängnis. Die Angeklagten Schneider,
Schröder, Schütze und Finzel ſind freizuſprechen. Das

Urteil
lautete gemäß den Anträgen des Staatsanwalts. Sämtlichen An-
geklagten wurde die erlittene Unterſuchungshaft voll angerechnet.

Die geſtrige Sitzung wurde durch die Anklagerede des Staats-
anwalts Alsleben eröffnet, der zunächſt den Anfang der Streik-
bewegung bis zum 29. Oktober ſchilderte. Es ſind dieſelben in
früheren Verhandlungen bereits gemachten Darlegungen, deren
nochmalige Wiedergabe ſich alſo erübrigt. Der Streik wurde plan-
mäßig geleitet, um noch mehr Bergleute für den Streik zu ge-
winnen. Ausſchreitungen waren ſelten, außer einigen
Beleidigungen und leichten Körperverletzungen. So kam der
20. Oktober heran. Wie es da zuging, hat das geſtern verleſene
Urteil gegen Sander ergeben, doch kam es nicht zu Gewalt-
tätigkeiten. Der Hauptſtoß kam am 21. Oktober, da ſind Ge
walttätigkeiten begangen, weswegen jetzt zwölf Angeklagte ſich
wegen Landfriedensbruch auf der Anklagebank befinden.
Der Staatsanwalt verlieſt den betreffenden Paragraphen 125 des
Strafgeſetzbuches. Das Geſetz ſetzt erſtens eine Menſchenmenge
voraus, ganz gleich, wie groß ſie iſt. Dieſe muß ſich zuſammen-
gerottet haben. Das Wort „Rotten“ weiſt ſchon auf die Straf-
fähigkeit hin, daß etwas Ungeſetzliches geſchieht. Dann kommt die
öffentliche Zuſammenrottung hinzu. Die Menge ſetzte fich aus
Geſchäftsleuten, Frauen, Kindern und aus An-
gehörigen aller Berufsarten zuſammen. Ferner verlangt
das Geſetz, daß mit vereinten Kräften Gewalttätigkeiten begangen
werden. Es iſt eine Gewalttätigkeit, wenn eine Frau einen Mann
packt, um ihn aus dem Zuge zu ziehen, wenn dies aus einer
Menge heraus geſchieht. Das Bewußtſein der Gewalttat ge-

nügt. Auf vorherige Verabredung kommt es nicht an, auch ſei
ſchon die Teilnahme aus Neugierde ſtraffällig, denn durch ſeine
Anweſenheit vergrößert der Teilnehmer die Gefahr.

Die näheren Umſtände des Krawalls waren folgende Eine
große Menge Streikender erwartete auf der Kupferkammer die
Arbeitswilligen. Sie ſind herangeſtürzt, haben geſchimpft, ge
ſpuckt und Spottlieder geſungen. Etwa 1809--200 Arbeits
willige gingen nach Hettſtedt unter Begleitung von Beamten. Jn
eine Lücke drängten ſich Streikende, die die Arbeitswilligen fort
geſetzt beläſtigten. Das Schuppen ſei von keinem ernſtlich ver
beten worden. Die Arbeitswilligen teilten ſich, ſie hatten
Angſt für ihr Leben. Die andern gingen bis zum Freimarkt.
Alle Angeklagten haben die Verantwortung zu tragen. Der
Beweis der Planmäßigkeit iſt nicht erbracht. Der
Angeklagte Regel habe ſelbſt geſagt: „Man muß ſich die
Arbeitswillige näher anſehen.“ Wenn auch Turnow ſeine dem
Rübſame gemachten Aeußerungen zurückgezogen hat, ſo hatten
die Arbeitswilligen allen Anlaß, auf der Hut zu ſein. Der Zeuge
Naumann habe draſtiſch bekundet, daß, wenn Militär nicht ge
kommen wäre, nicht mehr gearbeitet worden wäre. Dem Gendarmen
Schmidt ſei faſt der Karabiner entriſſen worden, er ſei ge-
ſtoßen und geſchlagen worden. Der Angeklagte Looſe habe als einer
der letzten den Ort verlaſſen, überall ſei er dabei geweſen.

Der Arbeitswillige Hannemann iſt an Typhus verſtorben, aber
er hat in glaubwürdiger Weiſe Looſe belaſtet. Hannemann habe
nur an dieſem Tage den Dolch mitgenommen. Es ſei ſein gutes
Recht geweſen, und konnte ſich in der Notwehr jedes Jnſtruments
bedienen, das er in der Hand hatte. Regel hat ſich außer des
Landfriedensbruchs auch noch der Beleidigung und Körperver-
letzung ſchuldig gemacht. Bielert iſt ebenfalls noch wegen Körper
verletzung zu beſtrafen, weil er den Paul Matiſiak getreten hat,
ebenſo ſei Nötigung erwieſen. Die Entlaſtungszeugen können das
Zeugnis nicht entkräften. (Gegen Kunze iſt bekanntlich Anzeige
wegen Meineids erſtattet). Der Ankläger beantragt bei ſämtlichen
Angeklagten das Schuldig auszuſprechen, doch will er gegen die
Zubilligung mildernder Umſtände nichts einwenden, obwohl es
ihm bei etlichen Angeklagten ſchwer falle. Sie hätten ſich ſchlimm
gegen ihre alten Kameraden vergangen.

Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Landsberg Magdeburg: Wir
würden glauben, unſere Aufgabe ſehr ſchlecht zu erfüllen, wenn
wir Tatſachen leugnen würden, die von einwandfreien Zeugen
bekundet worden ſind. Keiner von uns wird den Verſuch machen,
die Angeklagten, die ſich einer ſtrafbaren Handlung ſchuldig ge
macht haben, dem Arm der Juſtiz zu entziehen. Wir beſchö-
nigen an den Vorgängen nichts, wir bedauern ſie.
Aber wir bedauern auch, daß ſolche Vorgänge überhaupt möglich
waren, daß es nötig war, dieſen Ausſtand zu inſzenieren. Wenn
man objektiv ſein will, muß man ſagen, daß es nicht nötg war,
dieſe Erregung bis zur Siedehitze gelangen zu laſſen.
Hätte die Seite, gegen die ſich der Streik richtete, ein klein wenig
ſoziale Gerechtigkeit gezeigt, dieſe ganzen Vorgänge wären
nicht paſſiert. Die Mansfelder Bergleute haben keinen Ausſtand
inſzeniert, um etwa eine angemeſſene Steigerung der Löhne,
oder um eine ungerechtfertigte Reduktion der Arbeitzeit zu er
reichen. Sie haben lediglich verlangt, daß man ihnen vom
Geſetzgeber des Deutſchen Reichs vor 40 Jahren gewährtes Recht
einräume, das ihnen ihre Arbeitgeber im Vertrauen auf ihre
wirtſchaftliche Macht verſagten. Der Grund des Streiks
war die Verweigerung jeden Koalitionsrechts, nicht
nur der Zugehörigkeit zum Bergarbeiter-Verband.
Den Beamten wurde das Recht der Zugehörigkeit zum Bund
techniſch-induſtrieller Beamten beſtritten, den Arbeitern die Zu
gehörigkeit zu jeder Organiſatiön, auch einer chriſtlichen. Mit
Politik hatte der Streik gar nichts zu tun. Und doch
geht ſchließlich auch dem Arbeitgeber die politiſche Betätigung
ſeiner Angeſtellten außerhalb der Arbeitszeit gar nichts an. Wie
würde einem Arbeitgeber zu Mute ſein, wenn
ſeine Arbeiter ihm eine beſtimmte politiſche Ge-
ſinnung vorſchreiben würden. Von Politik war aber hier
gar keine Rede, ſondern die Mansfelder Gewerkſchaft wollte ihren
Arbeitern ein Recht verwehren, das die Arbeiter gebrauchen
wie das tägliche Brot. Und nicht blos die Arbeiter. Die
Organiſation iſt das Lebensprinzip aller Stände
und Klaſſen geworden. Es organiſieren fich die Kaufleute,

ich für den Arbeiter.
chen Arbeitsverhältniſſes ſind unwiderbringlich dahin. Ge

mütvvolle Menſchen mögen das bedauern, aber es iſt der Fall.
Ein ſolches Verhältnis iſt bei der Mansfelder Gewerkſchaft ü
haupt nicht möglich. Sollten etwa die Direktoren der Gewerk
ſchaft für ihre 20 000 Arbeiter väterliches Gefühl haben, die jeden
Arbeiter für eine Null anſehen Wollen die Arbeiter aber eine
Eins ſein, ſo müſſen ſie beſtrebt ſein, ſich zuſammen zu
Zu jeder Zeit kann ein Mansfelder Bergmann ab-
gelegt werden, der das Unglück hat, einem Steiger
oder Fahrſteiger zu mißfallen. Eine Angabe beim
Vorgeſetzten und die Entaſſung iſt fertig. Wenn die
Unternehmer heute in den gewaltigen Betrieben die einzelnen
Arbeiter nicht mehr kennen können, ſo müſſen ſie ſich eben zu
ſammenſchließen um beſſere Lohn- und Arbeitsverhältniſſe zu er
reichen. Das Koalitionsrecht iſt alſo reichsgeſetzlich
gewährt, aber man hat vergeſſen, das Koalitionsrecht zu
ſchützen. Dieſe Lücke des Geſetzes hat die Mansfelder Ge
werkſchaft benutzt und verwehrt ihren Arbeitern ein
Recht, daß ſie ſelbſt für ſich in Anſpruch nimmt.
Ueber das gewaltige Weltmeer hinweg reicht ſie
anderen Kupferproduzenten die Hand und verbindet
ſich mit ihnen, um die Preiſe auf beträchtlicher Höhe
zu halten. Wenn aber die Arbeiter ſich zuſammen-
ſchließen, um ihre einzige Ware, die ſie haben, ihre
Arbeitskraft, im Preiſe möglichſt auf der Höhe zu
halten, ſo erkennt ſie dieſes Recht nicht an. Auf dem
Hintergrund dieſes Streiks, der ſo gerechtfertigt war wie nur
einer, ſpielen ſich dieſe Vorgänge ab. Weil das ſo iſt, weil ſie
nur möglich waren ohne ſozialen Gerechtigkeitsſinn
bei den Arbeitgebern, darf man das alte melancholiſche
Dichterwort über einen Bericht dieſer Verhandlung ſetzen: „Jur
laßt den Armen ſchuldig werden, dann überlaßt Jhr ihn der Pein!“
Der Ausſtand verlief vorläufig ganz ruhig, weil dort ein guter
Menſchenſchlag wohnt, und gut wäre es für Deutſchland, wenn
überall ſolche Leute zu finden wären. Nun dauerte der Ausſtand
etwas lange, da die Bergleute ſich bewußt waren für eine gute
Sache zu kämpfen. Sie nahmen deshalb freiwillig Entbehrungen
auf ſich, trotz der Streikunterſtützung, aber ſie waren ſich bewußt,
was in Frage ſtand. Es bemächtigte ſich ihrer ſpäter eine gewif e
Nervoſität. Gegen Ausſtändige iſt die Möglichkeit eines Vor
urteils oft zu finden. Die Achtung vor der Willensmeinung des
andern geht ſelbſt oft den Gebildeten ab. Man denke an die
Syndikate, die Terrorismus ſchiimmſter Art treiben, an den Verband
der Bauunternehmer, der keine Fuhre Kalk an die Unternehmer abgibt,
die die Satzungen nicht reſpektieren. Auch bei den Aerzten iſt zu beob
achten geweſen, daß ein Kollege, der die Abmachung des Aerzteverbandes
nicht erfüllt, geächtet wird. Bei Ausſtänden iſt es ganz dasſelbe.
Man muß aber das pſychologiſche Moment nicht aus den Augen
laſſen, die Allgemeinheit über das Intereſſe des Einzelnen zu
ſtellen; ſo muß man dieſe Prozeſſe zu betrachten ſuchen. Bei
der niedrigen Bildung der Arbeiter ſollte man die leider vor
gekommenen Ausſchreitungen nicht ſo hoch anſchlagen. Das
Drängen der Menge iſt noch kein Merkmal der Gewalttätig-
keit, dies war nur natürlich in den engen Straßen. Das
Drängen einer Menſchenmenge zu beſtrafen, kann nicht der
Wille des Geſetzgebers ſein. Regel kann hböchſtens wegen
Körperverletzung und Beleidigung beſtraft werden, desgleichen
ſind gelinde zu beſtrafen die Frau Müller, die durch das An
faſſen des Hannemann doch keine Gewalttätigkeiten mit ver-
einten Kräften begangen hat. Das könne ſie höchſtens für ſich
allein getan haben. Die ruhige, im übrigen faſt taube Frau
hat keinen qualifizierten Landfriedensbruch begangen. Bei
Bielert nimmt der Verteidiger an, daß er ſich der Körper-
verletzung und verſuchten Nötigung ſchuldig gemacht hat. Brü-
hahn hat ſich einer ſtraſbaren Handlung nicht ſchuldig gemacht.
Der Verteidiger beantragt, bei jedem Angeklagten im Falle der
Verurteilung mildernde Umſtände zuzubilligen.

Rechtsanwalt Dr. Müller geht auf die den Angeklagten
Schneider, Schröder, Schulze und Finzel zur Laſt
gelegten Straftaten des Näheren ein und beſchränkt ſich im
übrigen auf die durch die Beweisaufnahme ſich ergebenen tat
ſächlichen Feftſtellungen. Die Frage der Beteiligung an Ge-
walttätigkeiten bei den Angeklagten Schneider und Schröder
ſei zu verneinen. Bei Schütze ſei die Sache ſo unklar, daß man
ſich kein klares Vild machen könne, auch bei Finzel trifft das-
ſelbe zu. Der Verteidiger bittet deshalb die Geſchworenen, alle
in bezug auf die genannten vier Angeklagten geſtellten Schuld-
fragen zu verneinen.

Rechtsanwalt Hein e- Berlin hat den Eindruck, daß die
ganze hier zur Verhandlung ſtehende Geſchichte einen harm-
loſen Charakter getragen habe; ſie iſt teilweiſe als grober
Unfung zu bezeichnen. Das geht ſchon daraus hervor, daß ein
Streikender mit einer Mundharmonika voranging
ind eine große Schar Kinder das bekannte Hampelmannlied

gejohlt hat. Dadurch, daß an der etwa zwei Kilometer langen
Strecke an einzelnen Stellen landfriedensbruchartige Hand-
lungen vorgenommen ſind, kann man nicht Perſonen, die an
einer andern Stelle im Zuge betroffen wurden, dafür haftbar
erklären. Der Verteidiger geht des Näheren auf die Voraus-
ſetzungen, die Anwendbarkeit des Landfriedensbruchspara-
graphen ein und beleuchtet die einzelnen gravierenden Zeugen-
ausſagen. Die einzelnen Ausſagen ſind mit der größten Vor
ſicht aufzunehmen, da ſie nur auf unkontrollierbaren Gerüchten
beruhen. Das trifft beſonders zu auf die angeblichen Aeuße-
rungen des Reichstagsabg. Sach ſe. Jnſolge dieſes Unfugs
iſt der Streik zuſammengebrochen, der Unmut der Streikenden
ſteigerte ſich und der Uebermut der Arbeitswilligen ebenfalls.
Bis dann das Militär kam. Die Streikleitung hat die Un-
zweckmäßigkeit des verübten Unfugs eingeſehen und hat ſich
nach Kräften bemüht, die Streikenden von ſolch unnützem Ge-
baren abzuhalten. Mit Zeugen, die von vornherein mit Vor-
eingenommenheit gegen die feindliche Gegenpartei ausſagen,
iſt tatſächlich nichts anzufangen. Der erſte Grundſatz des
Richters muß ſein, in Zweifelsfällen zugunſten des Ange-
klagten zu entſcheiden. Der Verteidiger wendet ſich ſodann dem
Ergebnis der Zeugenausſagen in bezug auf die Angeklagten
Looſe und Marczack zu. Der Angeklagte Looſe hat, als
er dem verſtorbenen Arbeitswilligen Haunemann den Dolch ab
genommen, zweifellos etwas Gutes getan, denn, hätte H. erſt
zugeſtoßen, dann wäre vielleicht etwas Schlimmeres paſſiert.
An Looſe ſei alſo nichts Strafbares nachzuweiſen und bettet er
deshalb, ſämtliche Schuldfragen zu verneinen, auch die der
Nötigung.

Auch bei dem Angeklagten Schäfer iſt nicht erwieſen, ob er
ſich ſchon an Gewalttätigkeiten beteiligt hatte. Deshalb iſt die
Schuldfrage auf Landfriedensbruch zu verneinen und
höchſtens Körperverletzung als vorliegend anzunehmen, dann
ſind aber bei allen Angeklagten mildernde Umſtände am Platze.
Dasſelbe trifft bei dem Angeklagten Kaczmarek zu. Es
heißt bei ſolchen Fällen immer, daß bei dem Ausbruch eines
Streiks der Arbeitgeber das Recht hat, Arbeitnehmer zu be-
ſchäftigen oder zu entlaſſen, wie es ihm paßt. Wenn das Geſetz
es zwar geſtattet, daß die Angeſtellten ſich koalieren und der
Arbeitgeber verbietet es Zehntauſenden, ſich dieſer Koalition
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a„ſo iſt das morgaliſch nicht einwandfrel.Wer h ſagt: iedt eure Koalitionsfreiheit nicht
aus, ſonſt entlaſſe ich euch, jage euch von Haus und Hof, iſt das
etwa Achtung vor der Willensfreiheit? Das iſt zweifellos Aus
bung eines körperlichen Zwangs. Der Verteidiger erſucht
nochmals um Verneinung der Schuldfragen und Zubilligung
mildernder Umſtände im Falle etwaiger Verurteilung.

Staatsanwalt Als leben verſucht, die längeren Ausfüh
rungen der drei Verteidiger zu entkräften, und hält die Ange-
klagten für überführt, ſich der zur Laſt gelegten Straftaten
ſchuldig gemacht zu haben. Es liegt dem Ankläger nichts daran,
daß irgendeiner der Angeklagten ins Zuchthaus käme; und
beantragt deshalb, mildernde Umſtände auszuſprechen.

Rechtsanwalt Dr. Landsberg hält die Auslegung des
s 125 für zu weitgehend. So leicht ſteckt man bei uns doch
keinen Bürger ſechs Monate ins Gefängnis.

Nach 114ſtündiger Beratung fällten die Geſchworenen den
eingangs erwähnten Wahrſpruch; worauf der Gerichtshof ſich

zur Feſtſetzung des Strafmaßes zurückzog. Unter atemloſer
Stille wurden die Strafen entgegengenommen. Jn der kurzen
Begründung wird geſagt, daß das Gericht in allen Fällen habe
Milde walten laſſen, weil die Angeklagten ſehr erregt waren,
das ſie nun büßen müſſen für die ſchweren Straftaten, zu denen
ſie ſich haben hinreißen laſſen. Die Angeklagten Looſe und
Regel würden ans der Haft entlaſſen. Die faſt 50jährige Frau
Müller nahm das Urteil unter heftigem Schluchzen entgegen
und erklärte weinend, daß ſie ihre Strafe nicht überſtehen
werde.

Ein Elendsbild aus der Eifel.
(Der Bleibergbau in Mechernich.

Wie die Bleibergwerke in Freiberg in Sachſen, ſo geht auch
der Bleibergbau in Mechernich in der Voreifel ſeinem Ende
entgegen. Mit ihnen werden zwei der älteſten Produktions
ſtätten Deutſchlands verſchwinden, deren Geſchichte mindeſtens
bis in die Römerzeit, ſehr wahrſcheinlich aber viel weiter
zurückreicht. Zwar iſt in Mechernich wie in Freiberg noch Blei
erz zum Abbau vorhanden, aber die Gruben ſind für das
Kapital unrentabel geworden. Der Bleibergbau von Mecher
nich hat nun vor ſeinem bevorſtehenden Ende noch eine Be
arbeitung vom ſozialiſtiſchen Standpunkt aus erfahren (Dr.
F. Jmle: Der Bleibergbau von Mechernich. Guſtav Fiſcher,
Jena 1909. 226 Seiten), woraus wir ein Bild von den
traurigen Lebensverhältniſſen und der Verſklavung der „Berg
knappen“ in der Eifel erhalten. Groß iſt die Zahl der Arbeiter
nicht, die in jenen Bleigruben arbeitet, aber 1907 waren beim
Mechernicher BergwerklerVerein, der am 30. Mai 1908 ſeine
Liquidation beſchloſſen hat, immer noch rund 1200 Arbeiter be
ſchäftigt. Dieſe müſſen zum größten Teil mit Frauen und
Kindern ihre Heimat verlaſſen, wenn der Bergbau eingeht.
Wirtſchaftlich werden ſie ja dabei nicht allzu viel verlieren.
Denn ihr Leben war das denkbar ärmlichſte. Die Unternehmer
gaben den Arbeitern einen ganz beliebigen Lohn. Zwar wird
im Akkord gearbeitet, aber kein Arbeiter weiß, was er für ſeine
Arbeit zu bekommen hat, und iſt der Lohn im voraus beſtimmt,
und der Arbeiter hat mehr verdient, als einen gewiſſen Höchſt
ſatz, dann wird ihm einfach weniger ausbezahlt. Wenn das
Gedinge auch für einen Monat feſtgeſetzt wird, dann kommt
doch der Beamte in der Mitte des Monats und ſagt: „Jch gebe
jetzt ſo und ſo viel weniger.“ Manchmal tut er es auch, ohne
etwas zu ſagen. Die Herabſetzungen ſind recht erheblich. Gegen
50 Perſonen ſollen einmal durch derartige Abzüge bis zu 20 Mk.
pro Kopf und Monat benachteiligt worden ſein. Ein Arbeiter
erzählte: „Jch habe einmal beſonders viel gearbeitet und auch
entſprechenden Lohn verlangt. Da hat der Beamte mir Be
lohnung verſprochen und gab mir einen Abzug von 3 Pfg. pro
Wagen.“ Der Durchſchnittsverdienſt der Hauer für die ſchwere
Arbeit in den ungeſunden Bleibergwerken beträgt nur 2,75 Mk.
pro Tag, aber auch Verdienſte von 2 Mk., 2,265 Mk. und
2,50 Mk. kommen vor. Aehnlich iſt der Verdienſt der Schlepper,
während die Aufbereitungsarbeiter nur 2,48 und die Tage
löhner nur 2,20 Mk. pro Tag im Durchſchnitt verdienen. Von
141 Befragten müſſen 14 Arbeiter von ihrem Verdienſte fünf
Perſonen ernähren, zwölf Arbeiter ſechs, 14 Arbeiter ſieben,
vier Arbeiter acht und fünf andere neun, zehn und elf Per
ſonen. Der Revierbeamte gab als Durchſchnittsverdienſt der
Arbeiter ſelbſt nur 2,59 Mk. pro Tag an.

Von dieſem armſeligen Lohn können die Arbeiter nicht leben,
und deshalb gehen die meiſten neben ihrer ſchweren Bergwerks
arbeit noch immer einer Nebenbeſchäftigung nach. „Obwohl
heute der Bergbau mit kapitaliſtiſcher Jntenſität betrieben
werden und ſomit einen ganzertk Berufsmenſchen erfordern
müßte, nimmt die Nebenarbeit häufig faſt die Stelle des Haupt
berufes ein,“ ſchreibt Jmle. Ein Bergmann erzählte: „Die
Arbeiter ſchleichen zur Grube, machen dort lange Pauſen, weil
ſie 4——6 Stunden täglich auf dem Felde arbeiten, machen ſich
frühzeitig invalide“ uſw. Bei 4—6 Stunden bleibt es aber
nicht immer. Jn der Erntezeit kommt es vor, daß die Leute
überhaupt einige Tagelangkaum ſchlafen. „Jch
habe bei Nachtſchicht,“ berichtet ein Arbeiter, „einmal in der
Erntezeit zwei Tage lang gar nicht geſchlafen, weil ich tags
über auf dem Felde, nachts in der Grube arbeitete. Bin dann
in der dritten Nacht bei der Arbeit umgefallen.“ Die Leute,
welche Tagesſchicht haben, arbeiten einige Morgen oder
Mittagsſtunden. Sie arbeiten dann für 25 Pfg. die Stunde
bei einem Bauern. Andere treiben ein Handwerk. Einer iſt
neben ſeiner Vergwerksarbeit Dorfſchuſter. Manche Leute gehen
auch nach der Nachtſchicht tagsüber in die Stein-
brüche! Dort verdienen ſie 30 Pfg. die Stunde. Eine An
zahl hat auch ſelbſt eine kleine Landwirtſchaft.

Weder Badegelegenheit noch Waſcheinrichtungen ſind für die
Arbeiter da, ſie müſſen ſchmutzig nach Hauſe gehen. An Ab-
orten fehlt es in den Gruben ganz. Nirgends ſind Räume zum
Aufenthalt für die Arbeiter, nicht einmal Buden zum Trocknen
der naſſen Kleider ſind da. „So müſſen die Arbeiter oft in
naſſen Kleidern, von der Arbeit erhitzt, nach Hauſe gehen.“ An
unfallveranlaſſenden Mißſtänden ſoll es aber in den Betrieben
nicht fehlen. Die Behandlung der Arbeiter iſt eine recht
ſchlechte.

Jahrzehnte und Generationen leben nun bereits die Arbeiter
unter dieſen ärmlichen, traurigen Verhältniſſen, und da darf
es nicht wundernehmen, daß ſie zum Teil ganz verſklavt ſind.
Die über Tage arbeitenden Hauer wollten einmal an Stelle
der zwölfſtündigen die achtſtündige Schicht haben und kamen
deshalb beim Bergrat ſchriftlich darum ein. Der Einladung
des Bergrats zu einer Beſprechung folgten ſie aber nicht
aus Angſt! Jetzt gehören viele von ihnen der chriſtlichen Berg
arbeiter-Organiſation an.

Die Kapitaliſten haben aus dieſen Gruben große Reichtümer
geholt; ſie verlieren nichts, wenn der Betrieb eingeſtellt werden
ſollte. Der Förderungswert betrug im Jahre 1906 noch
2 168 065 Mk. Die Arbeiter aber haben für alle ihre Mühen
nichts gehabt als ein armſeliges Sklavenleben. Und nun
mögen ſie ſehen, wie ſie fernerhin die Nahrung für ihren ab
Part“ Körper und ihre Frauen und Kinder beſchaffen
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Aus den Hachdankreſſen.
NaumdurgWeigenfelsZeig,

An die ſozialdemokratiſchen Vereine.

Parteigenoſſen!
Der Zentralvorſtand hat zur Maifeier Stellung genommen und
erſucht die Vorſtände, ſich zur weiteren Regelung der Maifeier
mit den Kartellen, und wo ſolche nicht beſtehen, mit den Vor
ſtänden der Gewerkſchaften und Arbeitervereine in Einverſtändnis
zu ſetzen. Vorſchlagen möchten wir aber folgendes

Da der 1. Mai diesmal auf einen Sonntag fällt, die Arbeiter
ruhe alſo von vornherein gegeben iſt, ſo ſoll möglichſt von den
ſonſt üblichen Ausflügen Abſtand genommen werden. Dafür
ſollen aber in allen Orten Vormittagsverſammlungen ſtattfinden,
in denen nur auf die Bedeutung des 1. Mai für das inter
nationale Proletariat hingewieſen werden und ein beſſeres Ver
ſtändnis für dieſe Bedeutung bewirkt werden ſoll. Am Nachmittag
können dann die Arbeiter in entſprechender Weiſe FamilienFeſt-
lichkeiten arrangieren.

Ferner iſt angeregt worden, bei uns mit dem Verkauf der Mai
marken zugleich eine Sammlung für die Preſſe zu verbinden. Der
Erlös der Maimarken ſoll beſonders in den größeren Orten an
gelegt werden zu einem Fonds für in ſpäteren Jahren aus Anlaß
des 1. Mai Gemaßregelten. Zeitz hat deshalb ſchon im ver
gangenen Jahre für ſich Marken à 50 Pfg. herſtellen laſſen und
den Erlös, der über 800 Mk. betrug, zur Hälfte dem Maifonds
und zur Hälfte dem Preßfonds zugewieſen. Es wird nun vorge
ſchlagen, daß das überall ſo gemacht werden ſoll, daß alſo möglichſt
nur 50 Pfg.-Marken zur Ausgabe gelangen. Wir erſuchen des-
halb alle Vereine ſich mit dieſer Frage zu beſchäftigen und uns
ihre Entſcheidung mitzuteilen. Andernfalls werden wie bisher
auch diesmal noch 10 Pfg.- und 25 Pfg.- Marken hergeſtellt.

Das Parteifeſt ſoll am 19. Juni ſtattfinden. Für den Ort des
Parteifeſtes haben wir noch keine Entſcheidung getroffen, wir warten
alſo Vorſchläge ab, die aber auch bald kommen müſſen.

Der Zentralvorſtand.

Zeitz, 17. Februar. Zu den Frauenverſammlungen.
Jn der Tour, die der Zentralvorſtand in dieſem Jahre veranſtaltet
hatte, haben 31 Verſammlungen ſtattgefunden, die insgeſamt von
3151 Perſonen beſucht waren. Als Referentinnen ſprachen die
Genoſſinnen A. Nemitz Bochum und M. Bollmann- Halber
ſtadt. Der Verſammlungsbeſuch in den einzelnen Verſammlungen
war folgender: Haynsburg 45 Perſonen, darunter 18 Frauen,
Trebnitz 92 (60), Döbris 70 (40), Falkenhain 83 (35), Zeitz 86( 70),
Wildſchütz 92 (40), Wählitz 170 (65), Zipſendorf 200 (86), Bergisdorf
82 (30), Weißenfels 155 (110), Theißen 103 (65), Kentzſchen 130 (60),
Staſchwitz 110 (30), Kayna 59 (23), Rehmsdorf 80 (44), Taucha
86, Naumburg 60, Droyßig 46, Kretzſchau 94, Teuchern 208,
Gröben 148, Oſterfeld 106, Gleina 23, Crimmlitz 83, Aue 102,
Streckau 175, Untergreißlau 27, Röſſuln 131, Raßberg 68, Salſitz 87
und Nißma 120. Bei der Tour der Genoſſin Nemitz ſind leider
die weiblichen Beſucher nicht beſonders angegeben, vielleicht holen
das die Vorſitzenden der betreffenden Zahlſtellen noch nach und
melden es dem Leopold auf dem Fragebogen. Amſchlechteſten war der Beſuch in unſeren größeren Städten und
darunter wieder am ſchlechteſten in Zeitz. Für Dummheiten,
Theater uſw. haben die Arbeiterfrauen Sinn, für Belehrungen
und Verſammlungen leider nicht. Und da klagen ſie immer noch,
daß es nicht beſſer werden will. Der Partei zugeführt wurden
in den Verſammlungen 107 neue Mitglieder, als Leſerinnen der
Gleichheit meldeten ſich 61 neue Leſerinnen. Wenn ſomit auch
dieſe Tour wieder fruchtbringend geweſen iſt, ſo iſt doch die Jahres
zeit (Januar) etwas ungünſtig für Verſammlungen. Wir werden
alſo wahrſcheinlich im nächſten Jahr einen ſpäteren Monat für

die größeren Touren wählen.
Zeitz, 17. Februar. Der bevorſtehende Kampf in der

Holzinduſtrie. Jn der Verſammlung der Holzarbeiter, welche
am Sonnabend, den 19. ds., bei Kämpfe ſtattfindet, wird die Ver
waltung Bericht erſtatten über die bisherigen Verhandlungen mit
den Arbeitgebern. Wir erſuchen alle Kollegen zu erſcheinen.
Weiter machen wir darauf aufnierkſam, daß alle die Stimmzettel
zur Urabſtimmung am Sonntag, den 20. ds., abgegeben werden
müſſen, da das Reſultat am Montag, den 21. ds., feſtgeſtellt wird.
Später eingehende Zettel bleiben unberückſichtigt.

Zeitz, 17. ruar. Neue Aufnahme im Sozialdemo-
kratiſchen Verein. Bei den am letzten Sonntag ſtattgefundenen
Proteſtverſammlungen wurden rund 200 neue Mitglieder
ew onnen. Es fehlen aber noch viele Arbeiter und Arbeiterinnen,

ie immer noch nicht Mitglied des Sozialdemokratiſchen Vereins
ſind und die doch alle am Sonntag begeiſtert zugeſtimmt haben.
Wir erſuchen dieſe alle, nun umgehend ſich bei den bekannten
Genoſſen anzumelden.

Zeitz, 17. Februar. Der Bildungsausſchuß teilt mit, daßBilletts zu dem am 26. ds. Mts. ſtattſindenden Theaterabend

erſt vom 22. Februar ab ausgegeben werden. Es iſt alſo das
Anfragen danach vorher unnötig.

Nasberg, 17. Febr. Der Sozialdemokratiſche Verein
hält am Sonnabend, den 19. d. Ms. im Adler ſeine Monatsver
ſammlung ab: Genoſſe Burgau aus Naumburg wird einen Vor
trag über die Landgemeindeordnüng halten. Ferner ſollen geeignete
Kandidaten zur Gemeindewahl aufgeſtellt werden. Auch ſonſt
ſtehen noch verſchiedene intereſſante Sachen auf der Tagesord-
nung es in dieſer wichtigen Verſammlung alſo niemand fehlen.
Neue Bibliotheksbücher können anch wieder entnommen werden.

Schkeuditz, 17. Februar. Stadtverordnetenſitzung. Jn-
folge der reichhaltigen Tagesordnung tagten die Stadtverordneten
am Montag und Dienstag. Bürgermeiſter Schmidt erſtattete den
Verwaltungsbericht für das Jahr vom 1. April 1908 bis 31. März
1909. Der Magiſtrat hielt 35, die Stadtverordneten 16 Sitzungen
ab. An Steuern wurden 195 487,46 Mk. auſgebracht, an Hunde-
ſteuern wurden für die Stadt 1520 Mk. für den Kreis 646,50 Mk.
erhoben, die Bierſteuer brachte 3396,24 Mk., die Umſatzſteuer
5228,33 Mk., die Baugebühren 978,25 Mk., die Luſtbarkeitsſteuer
1576 Mk. die Bürgerrechtsgelder 747 Mk. Stimmfähige Bürger
gab es 576, welche ſich auf die drei Klaſſen wie folgt verteilen:
1. Abteilung 6 Bürger, 2. Abteilung 54 Bürger und 3. Abteilung
516 Bürger. Nachdem man Kenntnis vom Kaſſenreviſionsprotokoll
genommen hatte, verlegte man gegen den Proteſt des Genoſſen
Sämiſch die drei nächſten Punkte, betreffend Beſchlußfaſſung über
Gewährung von Subventionen an die Privatſchulen des Herrn
Heuer und Fräulein Barow ſowie über eine Amtszulage für den
Rektor Mickiſch, in die geheime Sitzung. Rektor Mickiſch erſucht
um Genehmigung eines Kinderfeſtes am 19. Juli, da an dieſem
Tage der 100. Todestag der Königin Luiſe iſt. Genoſſe Müller
iſt im Prinzip für ein Kinderfeſt, nur er er dagegen, daß
man ein Feſt der Kinder zu patriotiſchen Zwecken mißbrauchen
will. Benutzt man trotzdem das Kinderfeſt dazu, ſo könnte dies
zu Gegendemonſtrationen der Arbeiter führen, welche nicht gewillt
Kind, ihre Kinder zu ſolchen Zwecken benutzen zu laſſen. Die
Feſtſetzung des Tages, an dem das Kinderfeſt ſtattfinden ſoll, wird

e e wu ſe Müller erteetder Denen anf den Wnte degectn u Sag t
nur enot auf dem Lan as einMittel der Leutenot zu begegnen, wäre mehr Lohn und anſtänbige
Behan Einſtimmig wurde dieſe Agrariervorlage abgelehnt.
Vunmehr beginnen die Etatsberatungen. Etat derKämmereikaſſe balanziert in Einnahme und Ausgabe mit

500 Mt. Parn 166000 Mk. im o bre Gen. Sämiſch ſtellt
gfall kommen zu laſſen.

waren aber nicht gewillt, einer Erleichterung
den W Bürgerrechtsgeld in

ger
der Erwerbung des Bürgerrechtes zuzuſtimmen. Auch tat man ſo,
als ob die Stadt nicht beſtehen könnte, wenn die Einnahme in
Wegfall komme. Genoſſe Sämiſch ſagte den Herren auf den Kopf
zu, daß ihnen nicht um dieſe Einnahme zu tun iſt, ſondern ſie
ſollen nur verhüten, daß das Bürgerrecht außer den Veſitzenden
auch die Arbeiter leichter erwerben können. Auf die Anſchuldigung,
der Magiſtrat habe verſucht Leute zu Bürgern zu machen, welche
noch nicht einmal Preuße ſind, hatte der vorſichtige Magiſtrat
natürlich nichts zu erwidern. Genoſſe Müller beantragte, den an
geſtellten ſtädtiſchen Arbeitern, anſtatt 60 Mk. 100 Mt. jährlich
zuzulegen und den übrigen ſtädtiſchen Arbeitern ihren täglichen
Lohn von 2 auf 3 Mk. zu erhöhen. Weit gefehlt. Man hatte
für die Arbeiter kein Geld übrig. Man erklärte ganz gelaſſen,
die Leute ſind zu alt und leiſten nichts. Ja, Herr Kirſch ließ ſogar
durchblicken, daß die ſtädtiſchen Arbeiter zu gut bezahlt würden.
Was würde dieſer „edle“ Menſchenfreund wohl ſagen, wenn er
einmal mit einem derartigen Lohne nur ein Jahr leben ſollte
Den Beamten, vom Schutzmann bis zum Bürgermeiſter, wurde
eine Zulage, für die höheren Beamten ſogar eine anſehnliche Zu-
lage gewährt. Dem Herrn Heuer 1500 Mk. und Frl. Barow
1200 Mt. jährlich Subventionen für ihre Privatſchulen, welche
von den beſſeren Kindern beſucht werden zu ſchenken, dazu war
Geld genügend vorhanden. Nur für die Arbeiter war nichts
übrig. Nur unſere 3 Genoſſen ſtimmten für den Antrag. Genoſſe
Schulze beantragt ein Volksbrauſebad zu errichten. Bürgermeiſter
Schmidt ſagt Berückſichtigung zu. Der Zuſchlag zur Einkommen-
ſteuer wird von 125 auf 135 erhöht. Dies läßt ſich durch Weg-
fall des Schulgeldes erklären. Die weiteren Etats balanzieren wie
folgt: Fortbildungsſchule 4120 Mk. (im Vorjahre 2930 Mt.) Schuletat
65000 Mt. (59 500) Armenktaſſe 7000 Mk. gegen 7060 im Vorjahre,
Elektrizitätswerk 49 083 Mt. (48000), Waſſerwerk 27500 Mt. Ge
noſſe Sämiſch fordert bei Beratung des Elektrizitätswerks-Etats,
die Lichtverhältniſſe zu verbeſſern. Vor allen Vingen forderte er
die baldige Anbringung einer Lampe an der Ecke Delitzſcher- und
Leſſingſtraße. Nach einer auffallend eigentümlichen Entgegnung
ſeitens des Herrn Naumann, ſprach der Bürgermeiſter Berück-
ſich ig ng zu. Derſelbeſprach dann in längeren Ausführungen über das
Waſſerwerk. Die eingenellten Zahlen ſeien keine poſitiven Zahlen,
ſondern da das Waſſerwerk erſt ſeit dem 1. Januar 1910 in Ve
trieb iſt, ſind es nur Schätzungen. Die Waſſeruhren, welcher
jeder Hausbeſitzer bezahlen muß, koſten je nach Größe 25 bis 20
Mark. Soll das Waſſerwerk proſperieren, ſo muß jährlich min-
deſtens eine Abnahme von 146000 ebm ſtattſinden. Die Etats
balanzieren in Einnahme und Ausgabe mit 345 903 Mk. Die
Schulden der Stadt Schkeuditz betrugen im Vorjahre 860 126,16
Mark, in dieſem Jahre 1255077,14 Mk. An Aktien waren im
Vorjahre 835 648,61 Mk. vorhanden, ſodaß im Voriahre eine
Paſſiva von 24477,55 Mk. zu verzeichnen war. Jn dieſem Jahre
beträgt die Aktiva 1353 254,31 Mk., die Paſſiva 1255 077,14 Mt.,
mithin mehr 98177,17 Mk. Aktiva. Letzteres erklärt ſich auf
Grund der Neuprüfung der Werte der Gebänude.

Delitzſch, 16. Februar. Jn der letzten Stadtverord-
neten- Sitzung wurden die Stadtvv. Schimpf und Tauche in
den Vorſtand der gewerblichen Fortbildungsſchule gewählt.
Das Jagdrecht für das 100 Morgen große Gelände der kleinen
Spröde wurde dem Rittergutsbeſitzer Löſch-Beerendorf für 100
Mark überlaſſen. Der Pächter ſoll verpflichtet werden, für ſämt
lichen Wildſchaden aufzukommen. Die Fluchtlinienfeſtſetzung
für die äußere Bitterfelder Straße wurde einſtimmig, eine For
derung von 100 M. zur Beleuchtung des Zugangs zum Diakonats
gebäude gegen die Stimmen der Sozialdemokraten genehmigt.
Auf Antrag des Magiſtrats wurde beſchloſſen, die neben der
neuen Schule in der Halliſchen Vorſtadt ſtehende Scheune auf
Koſten der Stadt abbrechen und das Material weiter verwenden
zu laſſen. Der Magiſtrat hatte ferner vorgeſchlagen, die Zugangs
ſtraße nach der Schule in der Weiſe herzuſtellen, daß der Bürger
ſteig an der Schulſeite gepflaſtert und die Fahrbahn chauſſeemäßig
ausgebaut wird, während der Bürgerſteig an der anderen Seite
nur durch Vordſteine abgegrenzt und mit Kies beſchüttet werden
ſoll. Die Anlieger ſollten zu den Koſten anteilig herangezogen
werden. Der letzte Vorſchlag rief eine längere Debatte hervor,die ohne Reſultat blieb die Heſchlußfaſſun wurde ſchließlich ver-

tagt. Die Waſſergebührenordnung, welche nach längeren Ver
handlungen beſchloſſen war, hat nicht die Genehmigung des
Bezirksausſchuſſes erhaltenn, weil ſie neben einer Mindeſtgebühr,
die 125 Prozent der Gebäudeſteuer beträgt, noch eine Berechnung
nach Waſſermeſſern vorſah, ein doppelter Maßſtab bei der Ein
ſchätzung aber geſetzlich unzuläſſig iſt. Dagegen iſt es ſtatthaft,
für den Anſchluß an das ſtädtiſche Rohrnetz eine Anſchlußgebühr
zu erheben. Der Gebührentarif wird deshalb dahin abgeändert,
daß die Mindeſtgebühr in eine Anſchlußgebuhr umgewandelt wird.

Rach einem Bericht über die Kämmereirechnung für 1908 und
die Sparkaſſe, die einen Ueberſchuß von rund 97 000 Mk. gebracht
hat, erfolgte die Beratung des Kämmereietats. Der Etät
ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 401250 Mk. ab. Für die
Verzinſung und Amortiſation der Schulden ſind 80911,94 Mt.
aufzubringen. Der Zuſchuß für die Schulen iſt auf 131 409,68
Mark feſtgeſetzt. Die bisherigen Steuerſätze, 150 Prozent Zuſchlag
zur Staatseinkommenſteuer und 175 Prozent Zuſchlag zu den
Realſteuern, werden beibehalten. Die Staatseinkommenſteuer iſt
mit 130500 Mk. die Grundſteuer mit 7000 Mt. und die Gewerbe
ſteuer mit 26 250 Mk. veranſchlagt. Der Antrag wurde gegen die
Stimmen der Sozialdemokraten angenommen.

Delitzſch, 16. Febr. Automobilunfall. Vorgeſtern abend
gegen “/211 Uhr fuhr der Führer eines in raſcher Fahrt von
Leipzig kommenden Automobils an dem m an der
Leipziger Chauſſee gegen die geſchloſſene Schranke. Der Bock,
in dem die eiſerne Schranke ruhte, hielt dem Anprall nicht ſang
er zerbrach und das Automobil fuhr mit der Schranke auf das
Gleiſe, konnte aber dann angehalten und etwas r
werden. Sonſt wäre das Gefährt von einem im gleichen Augen
blick ausfahrenden Güterzug zermalmt. worden. Der Wagen
führer will rechtzeitig gebremſt haben, aber bei der Glätte
der vereiſten Chauſſee ſoll der Wagen weitergerutſcht ſein. Das
Automobil, welches einem Fabrikanten aus Rottleben bei Roßlau
ehörte, konnte trotz einiger Beſchädigung die Weiterfahrt fort
etzen.

Cöthen, 16. Februar. Ein folgenſchwerer Zugzuſammen-
ſtoß ereignete ſich auf dem hieſigen Bahnhofe. Der um 11 Uhr
abends aus Aken kommende Güterzug fuhr auf den noch im Ein
fahrtsgleis ſtehenden, kurz zuvor aus Trebbichau eingelaufenen
Kohlenzug auf. Da kurz vor der Station eine ſtarke Steigung zu
überwinden iſt, fuhr der Zug mit voller Kraft; der Zuſammenſtoß
war demgemäß ein ſehr heftiger. Die Lokomotive des Güterzuges
wurde ſchwer beſchädigt, fünf Wagen zertrümmert und ineinander

h ebeerte kamen ücklicherweiſe nicht ſchaden.konnten Laufe des heuti en ges
henen Anſchein nach iſt der Unfall auf ein

n.
e

Gewerklchaftliches.
Die verbotene Sammlung.

Wir berichteten ſchon wiederholt über die Strafſache des Arbeiter
ſekretärs Genoſſen Walter in Augsburg, der anläßlich des
ſchwediſchen Generalſtreiks ſich bereit erklärt hatte, die von den
Gewerkſchaften einlaufenden Unterſtützungsgelder entgegenzunehmen
und der deshalb wegen unerlaubter Sammlung mit einem Straf-
mandat in Höhe von 10 Mark bezw. 2 Tagen Haft bedacht
worden war. Gegen dieſe Polizeiſtrafe wurde Einſpruch erhoben
und am Schöffengericht erzielte Walter einen Freiſpruch
Beim Amtsanwalt wurde gegen dieſe freiſprechende Erkenntnis
Berufung eingelegt mit dem Erfolge, daß Walter in der Be
rufungsverhandlung vor dem Landgericht für ſchuldig erkannt
und die Strafe beſtätigt wurde. Begründet hatte das Landgericht
die Aufhebung des erſtrichterlichen Urteils damit, daß bei der
Ausdehnung der Sammlung auf die gewerkſchaftlich organiſierten
Arbeiter nicht mehr von einer Sammlung im engeren Kreiſe ge-
ſprochen werden könne, vielmehr der Begriff: „Oeffentliche Samm-
lung“ gegeben ſei, für die behördliche Genehmigung eingcholt
werden müßte.

Gegen dieſes Urteil legte der Verurteilte Reviſion beim Ober-
landesgericht ein. Die Reviſion wurde dort koſtenpflichtig abge
wieſen. Es bleibt alſo bei den 10 Mark Geldftrafe. Bemerkt ſei,
daß wohl in allen bayriſchen Städten in gleicher Weiſe für die
ſchwediſchen Arbeiter geſammelt worden iſt; außer der Augs-
burger Polizei iſt aber keine ſo auf der Wacht geweſen, um die
Einhalung dieſes Geſetzes zu behüten.

Allerlei.
Der einzige Ueberlebende vom General Chancy

ſchildert ſeine wunderbare Rettung und den Untergang des
Schiffes einem Berichterſtatter des Pariſer Matin jolgender
maßen:

ch erwachie plötzlich morgens 4 Uhr. Jm ſelben Augen
blickt erwachte auch mein Kajütengenoſſe und ſagte: Das Schiff
iſt auf Grund gefahren. Jch faßte einen 9iettungsgürtel und
ſtürzte auf das Deck. Etwa hundert Meter vom Schiff befand
ſich eine ſchwarze ſteile Felswand. Nach mir ſtürzten an 39
Puſſagicre herauf und fragten, was vorgehe. Jch erwiderte:
Ich glaube, wir ſind in Gefahr und werden vielleicht gut tun,
ein Reitungsboot ins Meer hinabzulaſſen. Ein Reiſen-
der lemerlte: Das Meer iſt zu ſtürmiſch, wir ſind in der
Kajüte ſicherer. Faſt alle eilten, von einer iurchtbaren Panit
erfaft, wieder hinab. Kein Matroſe war zu ſehen. Auch von
der Fommandobrücke war nichts zu ſehen. Ich vermute, drß die
Konmandobrücke mit dem wachhabenden Offizier und dem
Steuermann von den Wogen bereits in das Neer ge
ſchleudert worden war. Zwei rieſige Wellen ſtürzten jetzt
auf das Deck. Jch hielt mich mit verzweifelter Anſtrengung
an dem Seil eines Rettungsbootes feſt. Als ich die Augen
öffnete, befand ich mich allein auf Deck und fühlte, wie das
Schiff ſank. Ohne Zögern ſprang ich ins Meer, um
ſchwimmend das Land zu erreichen. Von ungeheuren Wellen
gepeitſicht, hörte ich einen ſtarken Knall; ein Hagel von allen
möglichen Dingen, Brettern und Fäſſern fiel rings um mich ins
Meer. Wie ich mich umblickte, war das Schiff ver
ſchwunden. Plötzlich faßte mich eine Welle. Jch empfand
einen furchtbaren Stoß. Nach einigen Sekunden der Betäu-
bung öffnete ich die Augen und befand mich in einer Art von
Grotte an einem 30 Meter hohen, ſteil abfallenden Felſen. Bei
Tagesanbruch konnte ich die Grotte verlaſſen. Meine Ver
letzung ſchmerzte mich furchtbar. Jch hatte Hunger und Durſt.
Das Meer warf gerade zu meinen Füßen einen Sack Kartoffeln
aus. Nach zweiſtündigem Klettern gelangte ich auf die Spitze
des Felſens, ſchleppte mich nach einem im Tal liegenden
Bauerngehöft und erklärte den Leuten durch Laut und Ge
bärde, was geſchehen ſei.“

Es raſt die See
Paris, 16. Februar. Der furchtbare Sturm, der vorgeſtern

abend einſetzte, die ganze Nacht wütete und erſt geſtern mittag
ſich einigermaßen legte, hat an der franzöſiſchen Aermelkanalküſte
ſchwere Verwüſtungen angerichtet. Von den bretoniſchen und
normanniſchen Geſtaden werden zahlreiche Schiffbrüche gemeldet.

Cuxhafen, 16. Februar. Jn der Nordſee herrſchte geſtern
ein ungewöhnlich ſchwerer Sturm. Die norwegiſchen Poſtdampfer
treffen mit 24ſtündiger Verſpätung ein. Andere hier einlaufende
Dampfer erlitten ſtarte Sturmſchäden.

Kopenhagen, 16. re Der der Oſtaſiatiſchen Kom
pagnie gehörige Dampfer Cambodia, 3331 Tonnen g.
mit Stückgut und Holzladung von Frederikſtad nach Südafrika
unterwegs, iſt heute bei Hesnaes in Norwegen geſtrandet und
untergegangen. Dreizehn Mann der Beſatzung ſind von dem
norwegiſchen Dampfer Aktiv gerettet worden, ein BVoot mit
16 Mann wird noch vermißt.

Madrid, 16. Februar.
geſtern der Fiſchdampfer Sultan infolge hoher See
einen Felſen und wurde zerſchellt. Von der aus neun
beſtehenden Beſatzung ſind ſieben Perſonen ertrunken.

Lorient, 16. Februar. Das Sturmwetter dauert an. Ein
unbekanntes Fahrzeug iſt an der Mündung des Trinete-Fluſſes
geſunken. Die Beſatzung iſt umgekommen.

„Joſeph Filſer“ beim Miniſterpräſidenten.
Eine ergötzliche x ſpielte ſich auf dem letzten parla

mentariſchen Abend ab, den jüngſt in MünchenMiniſterpräſident v. Podewils gab und zu dem zahlreiche
Landtagsabgeordnete gekommen waren. Ein biederer Zen
trumsabgeordneter, ſeines Zeichens ein Bauer aus der
„ſchwärzeſten“ Gegend Bayerns, ſah, wie liberale Abgeordnete
der Frau v. Podewils, die die Honneurs machte die Hand
küßten. Flugs ging unſer Zentrumsmann auf den Miniſter
präſidenten zu und küßte dieſem zum Ergötzen aller die

zögernde Rechte.

Cetzte Nachrichten und Depeſchen.
Die Sittlichkeit des Herrn Oberſten.

Kolberg, 17. Februar. Oberſt Geher wurde geſtern
vom Oberkriegsgericht wegen Verbrechens gegen S 176 (Sitt-
lichkeitsvergehen an Kindern) zu drei Monaten Gefäng-
nis und Dienſtent laſſung verurteilt.

Türkiſche derr
Saloniki, 16. Februar. Der zum Tode verurteilte bu l

gariſche Bandenführer Dinga iſt in Seres öffentlich
durch den Strang hingerichtet worden, zwölf zu
lebenslänglicher Strafarbeit verurteilte Bulgaren wurden nach
Kleinaſien verſchickt.

Jm Hafen von Abviles prallte
egen
ann

Zum Sieden von Pfannkuchen
empfehle ganz besonders

Jülten Se mee TafelkönIn des hervorragend reinen Geschmacks meiner onle T yolehe naeh dem Gesets als Margarine verkauft wird ist es Ihnen möglich erentl. eine zohlecht sehmeckende

nfolge des a S 1 Ten Holkeroi-Butter mit 3-4 Tenen Tafelkönigin vermisohen! W
Fott 1 prau. 65 Pf. nan

NMolkereibutter noeh zu verwenden, wenn Sie, um eine hochfeine Qualität zu bekemmen,
Knäusel's Kunst-Speise-

noch Micht kennen gelernt haben, gehe
Ihnen auf Wunsch ohne wefteres zur Prohbe C

Jägergasse 2.
y Leipzigerstr. 72.

Abert Knäusol
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Walhalla
Direktor u. Besitzer:

J ealer
Paul Blüthgen,.

Sensations-Gastspiel: Mstr. Niblos

röchende VögelArm u. Laura?!
die einzigen Vögel der Welt, welche indrei Sprachen, englisch,

französisoh
beiderseitig oder mit Astr. Niblo

wedhen, Honvereren. 9ngen, hagen und antworten

DF Hierzu das grandiose Programm.

V heſbrdert

SSIcgat iſt ein wohlſchmeckender Magenbitter!

die Verdauung!

W tV ead wirkt appetitanregend!

Zu haben in 1 Liter Flaſchen à 2.00 Mark
1/2 Liter Flaſchen à 1.170 Mark
1 Liter- Flaſchen à O, 60 Mark bei

A. Trautuwein,
Gr. Ulrichstrasse 31.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins,

S

Sie
bietet Jhnen die

gröste Auswabl in Haararbeiten zu den billigsten Preisen.

Achten Sie genau auf meine Firma!

errt lctrlent3

und deutseh, J

Apollt-Tueatet

N Direktion Gustav Poller.
Gaſtſpiel des Berliner

Senſations-Schauſpiel
in 4 Akten

v. Jefferson u. Mansfield.
HWo Jnm letzten Akt:

Der nene Senſationstrick: S
Das Verwandeln

Seinerlebenden Perſon
in eine völlig andere
W auf offener vühne. S

wo ß SwirkſamſterFrauenwohl, Spul Apvarat,

komplett 3. 4. 5. u. 6.Zu all. Spülungen verwende man:
Antiseptikum „Vagin neu“,
fygienische annuneneueſter illuftr.rn verſchloſſen und ohne Abſender.

t

Katalog auf Wunſch gratis, franko,

»Warenspezialgeschäft,
C. Klappenbach,

Aalie a. S.,
Gr. Ulrichſtraße 41,

II. Eing. v. Kaulendery. Fernr. 2674.

e Tragödie in zwei

Aaiser jteinrieh.
J Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 74 Uhr.

Sonnabend den 19. Febr. 1910:

Stadt Cheater
in Halle a. S.

Direktion Hofrat M. Richards.
Freitag den 18. Febrnar 1910:
154. Abonn.-Vorſt. 2. Viertel.
8. Vorſtellung im Wildenbruch

Zyklus.

Heinrichund Heinricks Fescklecht.
lbenden von

E. v. Wildenbruch.
zweiter Abend.

Jn 5 Akten.

Ende gegen 11 Uhr.

Nachmittags 3 Uhr:
Volkstümliche Klaſſiker-Vor-
ſtellung bei kleinen Preiſen

Maria Stuart.
Trauerſpiel in 5 Akten
von Friedrich Schiller.

Abends 7/2 Uhr:
155. Abonn.-Vorſt. 3. Viertel.

Novität! Novität!
Zum 13. Male:

Der fidele Bauer.
Operette in 3 Akten

von Leo Fall.

Welsre Wan,
Zeite, Altmarkt 5.

Vdeater lehender Photographien.

Jeden Donnerstag heues Programm.

Möbeltransporte beſ. billig
Fr. Behrendt, Jnhaber:
G. Gries, Streiberſtraße 29
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liefern die hauptſächlichſten Beſtandteile der einzig daſtehenden Pflanzen-7Dargarine Sanella, die
aus feinſtem Pflanzenfett unter dem Schutze des D R. P. Hr. 100922 mit ſüßer Dandelmilch her-
geſtellt wird; daher beſist Sanello das feine Aroma ſowie den milden, nußartigen Wohlgeſchmach,
wie überhaupt alle Cigenſchaften und Vorzüge feinſter Naturbutter.
Mangdelmilch iſt unſer ausſchließliches Recht, weshalb andere Pflanzenmargarine- Produkte mit

Saneſla nicht verglichen werden können. Jn den einſchlägigen Geſchäſten erhältlich.
Allein hergeſtellt von. Sana- Geſellſchaft m. b. H., Cleve.

de

Die Verwendung von ſüßer

ſeefche

lebendkrisch,

do
Ein Rieſenfang von

zo ooo Pfund Seehechten
wurde ſoeben von unſerem Dampfer „Rhein“ eingebracht.
Wir verkaufen dieſe vorzüglich zum Kochen (wie Flußzhecht)

und Backen geeigneten, delikaten Seefiſche mit

S 35 Pfg. per Pfd.
in ganzen Fiſchen,größere Fiſche im Anſchnitt mit 5 Pfg.

Ferner empfehlenswert:

Kabhbliaur ohne
Seelachs erf

im Anſchnitt 22 Pfa.
Alle übrigen Sorten Seeſische zu billigſten Tagespreiſen.
N Ri -Fetth ingg (ſehr zart und delikat, vorzüglichele leen eringe zur Selbſtbereitung von Gabel-

biſſen geeignet, Rezepte gratis) Stück 8 und 12 Pfg.
(3 Stück 20 und 30 Pfg.

[Geräuch Kiezerrlachheringe r 25
Als Spezialität empfehlen wir jeden Abend ab 6 nhr:
frich gebratene füchkoteletter San d 90 vt.

Täglicher Eingang in krischen Räucherwaren.
Rarinaden (Fisch-Konserven), Aaviar.

winne larrfer Ceelttan unter
größte Hochſeefiſcherei Deutſchlands

Pfg. p. Pfund.

Filiale: Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 58. Telephon 1275.

Bezugsquelle für Händler u. Restaurateure.

1. Hallesche Rinderschlächterei,
Jnhaber: Richard Hummek,
nur Magdeburgerſtr. 23 (vis-à-vis Walhalla)

empfiehlt hestes Rinckfleisch
ohne Knochen70-75Pf., Suppenflelsch 60-65 Pf.

pWaIranhde Abl in Vernünernnn Aurtal

Rich. Helm, e Zzetz, F
Da ich gezwungen bin, mich baulich zu verändern, möchte ich

gern mein grosses Lager von Materialien aufarbeiten
und liefere bis auf weiteres

von Zeo an. Andere GrößenDutzend Ixithi le er Mark entſprechend.
Gewiſſenhafte, ſaubere Arbeit zugeſichert.

S Vom 1. April d. J. ab Weberſtraße 13 und Par
zellenſtraße. Wo

Zur bevorstehenden Konfirmation
empfehle ich meiner werten Kundſchaft von Könnern u. Umg.

mein reichhaltiges Lager in:
Damen- u. Herrenuhren, Ketten und anderen Schmucksachen
in verſchied. Preislagen Zugleich empfehle ich mein reich ſortiertes
Lager in Wanduhren, Trauringen, Brillen u. Schutzbrilien,.

Reparaturen werden gut und billig ausgetfährt.
Adolt Heisgen, Uhrwacher, Könnern a. S., Rarktſtraße 2.

Kluge Frauen
ſende Proſp. Periodenſtörung.
Dankſchreiben und Probebeutel
Dr. Blons- Pulver bei Einſendung
von 20 Pfg.- Marke gratis. Bitte
ausſchneiden.

„Althewährt?
Echtvoleſche Putterwürze.

1 Karton 80 Pfg., 10 Kartons 7.80
Mark fr. p3. Nachn.

Thiemann, Hoelbra.

H. Löffler, Dresden 57. Weitmerplatz 9. D.-Masken z. verl. Grünſtr. 32, III. r.

Weqgweiser für unsere eie i tnkaufenden Abonnenten.
i

Erscheint wöchentlich dreimal. W Unsern Lesern bei Beäarf zur Beachtung empfohlen. Erscheint wöchentlich drelmal.

g a S S W t E J JTbraniungegerehiie Mrogen und Farben ſGaſanterie- u. Spieiwaron rats u. Natren einen und ehe Febr. Fracire rm
rnst Fischer, Moritzzwinger I.ſ. Ihieſe, G entr. T. pr.

Bäckereien
Fritz Götze. Gr. Brunnenstr. 29.

Bettſedern, Betten
Herm. Baunmüuſſer, Burget. 5.

Burkharcdt, Gr. Märkerstr. 17.
Rob. Steinmetz, Leiprigerstr. 8.

Franz Poppe, Böllbergerweg 1.
M. Räcäer, Rannischestr. 2.
M. WaltegsttNehfl., Gr. Mrichst.30.

EFin- u. Verkaufſegeechaätte

E.
Gummiwaren

C. Klappenbach. Gr. Ulrichstr. 41.

F,e 7Pr. Man Heiso, Bechershof 7.

Böttcherwaren
Otto Ebert, Streiberstr. 28.

Brauereien 7
F. Cünfner, aſſe a. J.

Briketts, Kohlen

Richard Wolf. verläng. Königstr.
[Damenputz, garn. u. ung. Küte

F Erivetts Kohlen
kü. le äStröts,

Taen- und Stanwaren
LIndenhahn, Königetr. S.

z Georg Temme,. Delitzscherstr. 11.

Randleiterwagen- Fabriken

Oskar Kutscher, a ne ſo
Erst Seltmann, Merseburgerstr. 10.

Friedrich Flietner, Geiststr. 23.
Geist-Hanbarger Hut bar

Katffee, Kakao, Tee
C. O. Büsch, Leipzigerstr. 51.
Ernst Ochse, Leipzigerstr. 95.

Rob. Steinmetz, Leipzigerstr. 8.

Mechanik, Optik
Rico. Flemming, Schmeerstr. 22.

N. Kade Nachf., Leipzigerstr. 93.
Nax Känzol, Magdeburgerstr. 59.

Paul Ziegs, e re
Möbel Magazine Weiss Woni- Fapizsorie

Möbel- Erosse Pranz B LindenstMagazin Hall. Tichlermetr. Urichsir. 50 Ricn r à Wie u piaty

Kartonagen

aus und Kächengeräte W. Schmeil, Jakobstr. 60.

Ziserne Oeten
Ohristian Glaser. Gr. Klausstr. 24.
V. Lindenhahn, Königstr. 8.

ſranrrader u. Nahmasoninen]
Henry Kepeig, Keilstr. 2.

Fleischermeister, Wurstfabrik n

ilius Miedemann, Schmeerstr. 4.
Delikatessen ung Tische

Carl Barich, Nikolaistr. 6.
Alfr. Bernkhardt, Gr. Ulrichstr. 46.
I. Doller, Leipzigerstr. 64.
Herm. Lincke, Alter Markt 31.

nen

J. Klostermann, Advokatenweg 27.
Franz Kunze, Burgstr. 59.
g Igt Hangols Merseburger-

Strasse 105.
Otto Müller, Wittekindstr. 30.
Robert Schätfer, Königstr.
Otto Uibrieht, Bäckerstrasse 1.

I eldungen bezüglich Aufnahme in

K. Kuckenburg, Rannischestr. 12.
Georg Temme, Delitzscherstr. 11.

j Herren- Garderobe und Artikel

H. Rozenthal nen
ſNonigkuchen, Auckerwaren

Friedrich Bock,
Marie Pesehke,

Rob, Schirmeſ, r
W. Sohmidt, C Scnee

Schmeer-
strasse 16.
Steinweg
Nr. 31.

er

Kaufhäuser

f. flkan, ehe a Sport Art
I. Zengerling, Schut. 7.

Schneiderei-Bedarisartikei Marie Stellfeld, Triftstr. 4.

f. Vell Haar
Willy huder, die en Tun

rigarrennangiungenSpedition, Möbeltransport
Kolonialwaren

f holit Bechershof 8,eer dicht am Markt.
Ernst Clansius, Rich. Wagnerstr. 16
Oskar Häder, Hallmarkt.
C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.
B. Wagenführer, Keilstr. 36.

Leder handlungen 4
siegm. Jacob, Gr. Märkerstr. 8.
Herm. Schmidt, Geiststr. 23.

en Oeswelger nimmt le Expedltlon Barz 42/43 entgegen.

Robert Schedel, Herrenstr. II.
F. Soldmann, Königstrasse 86.
Julius Wiedemann, Schmeerstr. 4.
W. Schubert, Lauchstädterstr. 1ö.

O. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Anst
W. Ratsch, Delikatessenhaus.
W. Wünscher, Schuhwaren.

0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 53.

[uWVnhren- u. Goldwaren

friecrich Homann, e 28.
Bruno Klinz, Gr. Ulrichstr. 41.
Robert Koch,
A. Schäter. Leipzigerstr. 92,
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Für die Inſerate verantwortlich R ob Jl gner. Druck de r Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Grohß, jetzt A. Ja yni Sämtl., i. de
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